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Was ist COTTON RELOADED?

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichsten deutschen Romanserie JERRY COTTON.

COTTON RELOADED SERIENSPECIALS erscheinen zu besonderen Anlässen. Alle COTTON-RELOADED-Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


Über diese Folge

Eine Highschool-Feier im abgelegenen Bald-Mountain-Hotel endet tragisch: Die Schülerin Judy Mitchell wird vergewaltigt. Offenbar von seiner Schuld getrieben, begeht der Täter Selbstmord. Judy Mitchell zieht sich völlig in sich zurück und spricht kein Wort mehr. So erfährt niemand, was in der Nacht wirklich geschah.

Zwanzig Jahre später: Special Agent Jeremiah Cotton will nur einen kurzen Skiurlaub in Colorado verbringen. Auf der Flucht vor einem nahenden Schneesturm stößt er am letzten Tag des Jahres auf das Bald-Mountain-Hotel. Hier findet ein Klassentreffen der damaligen Highschool-Absolventen statt. Die Stimmung steigt – bis es einen Toten gibt. Und der Mörder hat es nicht nur auf das eine Opfer abgesehen …

COTTON RELOADED SERIENSPECIAL: Spannender als mit diesem Roman kann das Jahr nicht enden!


Über den Autor

Timothy Stahl, geboren 1964 in den USA, wuchs in Deutschland auf, wo er unter anderem als Chefredakteur eines Wochenmagazins und einer Jugendzeitschrift tätig war. 1999 kehrte er nach Amerika zurück. Seitdem ist das Schreiben von Spannungsromanen sein Hauptberuf. Außerdem ist er in vielen Bereichen ein gefragter Übersetzer. Er lebt mit seiner Frau und zwei Söhnen in Las Vegas, Nevada.
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»Die letzte Nacht« ist ein
COTTON RELOADED SERIENSPECIAL
und spielt vor den Ereignissen in
»Tödliches Finale« (Folge 50).


1

Boulder, Colorado
Vor zwanzig Jahren im Sommer …

»Mach das Scheißlied aus!«

Tommy Banks drehte sich im Bett und warf irgendetwas Schweres gegen die Zimmerwand. Nebenan schmetterte »Macarena«. Die Bässe ließen das Haus vibrieren.

Er hasste seine kleine Schwester.

Noch mehr hasste er das Lied.

Und am meisten hasste er sich.

Nein, das stimmte nicht. Sich selbst hasste Tommy nicht. Nicht nur. Nicht einfach nur. Er verabscheute sich. So sehr, dass er gestern Nacht, als er in den Spiegel geschaut hatte, ins Waschbecken kotzen musste. Ja, gut, besoffen war er auch gewesen. Und wie! Das hatte auch eine Rolle gespielt bei dem, was auf der wilden Party anlässlich ihres Highschool-Abschieds passiert war. Aber nicht die größte. Und eine Entschuldigung war es auch nicht. Eine Entschuldigung gab es nicht. Nicht für so etwas …

Seine Schwester drehte in ihrem Zimmer drüben die Lautstärke auf. Bis zum Anschlag. Ihre Eltern waren nicht zu Hause, sondern auf irgendeinem Benefiz-Brunch. Ausnahmsweise bedauerte Tommy das. Sie hätten Lizzy die Stereoanlage, die sie gerade erst zum 13. Geburtstag bekommen hatte, wieder weggenommen. So einfach wäre das gewesen. Er hingegen? Er müsste rübergehen und das Mistding mit seinem Baseballschläger zertrümmern. Oder es wenigstens aus dem Fenster werfen. Irgend so was hätte er auch gemacht. Wenn er nur aus dem Bett gekommen wäre. Kam er aber nicht. Im Moment glaubte er, nie mehr aus dem Bett zu kommen. Er fühlte sich schwer wie Blei. Und elend. Einfach beschissen.

Ihm wurde schlecht. Als bräche in seinem Bauch ein Vulkan aus Säure und halb verdautem Essen aus, schoss ihm die Übelkeit heiß in die Kehle hoch.

Jetzt kam er doch aus dem Bett. Er stürzte heraus, rutschte auf dem Vorleger aus, fing sich am Türrahmen, stolperte mit drei Schritten und der Hand vor dem Mund über den Flur und warf sich förmlich ins Badezimmer, das er sich mit seiner Schwester teilte.

Sie sang jetzt mit in ihrem Zimmer. Laut. Der stampfende Rhythmus trieb ihm den Rest seines Mageninhalts vollends in den Mund und über die Lippen.

Tommy schaffte es gerade noch zur Toilette. So einigermaßen jedenfalls. Er würde später aufwischen. Bevor Mom und Dad heimkamen. Schon damit er ihnen keine Fragen beantworten musste. Scheiße, er hätte sie nicht einmal ansehen können. Nach allem …

So wie er sich selbst nicht ansehen konnte. Er scheute den Blick in den Spiegel. Vornübergebeugt hing er am Waschbecken, klammerte sich am Rand fest. Als seine Beine nicht mehr so stark zitterten und er halbwegs stehen konnte, drehte er das kalte Wasser auf und schaufelte es sich mit beiden Händen ins Gesicht.

Auch im Becken klebten noch Reste von Erbrochenem. Lizzy schien heute noch nicht im Bad gewesen zu sein, sonst hätte er sie kreischen hören. Oder auch nicht. Er hatte ja geschlafen wie ein Toter.

Gott, er wünschte sich fast ein bisschen, er sei tot. Wenn er daran dachte, was er getan hatte …

Hör auf!, schnauzte er sich an. Das wird keiner erfahren, Mann! Niemals!

Irgendwann lag er wieder im Bett. Wie er hineingekommen war, wusste er nicht. So wie er sich auch nicht mehr daran erinnern konnte, in der Nacht noch heimgefahren zu sein. Mann, in seinem Zustand, den langen Weg aus den Bergen bis hier runter. Es war ein Wunder, dass er noch lebte.

Oder eine Strafe, dachte er, und ihm wurde wieder schlecht. Aber es kam nichts mehr. Sein Magen war leer. Und er fühlte sich auch selbst leer. Leer und doch voller Scheiße.

Er glaubte zu lachen. Es klang nicht die Spur belustigt. Dann hatte er wahrscheinlich nicht gelacht. Sondern geschluchzt. Ihm war definitiv zum Heulen zumute.

Nebenan lief immer noch laute Musik. Lizzy sang wieder mit. Gar nicht mal so falsch, fand er. Eigentlich sogar ganz schön.

Sein Bett und Körper pulsten im Takt der Bässe.

Durchs Fenster drang ihm trotz der Jalousien viel zu helles Sonnenlicht in die tränenden Augen. Er drückte das Gesicht ins Kissen, spürte, wie es feucht wurde und wie ihm sein fieberheißer Atem daraus entgegenschlug. Die Musik von nebenan erfüllte das ganze Haus, die ganze Welt, wie ihm schien.

Der Song lullte ihn ein.

Killing me softly …

*

Judy Mitchell wimmerte und weinte, als würde er sie umbringen.

Aber, Herrgott, so schlimm konnte es doch nicht sein! Oder?

Und es würde eh schneller vorbei sein, als er dachte. Tommy spürte schon, wie er kam. Biss sich auf die Lippen, hörte jemanden stöhnen, wunderte sich, wie so ein Stöhnen über Judys vor Angst und Abscheu bebende Lippen kommen konnte, es klang so … Ach, er wusste nicht, wie es klang, und er wusste erst, als es aufhörte, dass er es war, der da gestöhnt hatte.

Und dann war es warm und nass um seinen Schwanz. Hieß das etwa, sein Gummi war …?

»Verdammt!«, hörte er sich keuchen.

Tropfen lösten sich von seinem Gesicht und fielen auf Judy hinab. Wie glitzernde Perlen blieben sie auf ihrem Gesicht, ihren vor Schluchzen zuckenden Brüsten, ihrem nackten Bauch kleben; eine lief in ihren Nabel.

Schwitzte er? War doch gar nicht so heiß hier oben in den Bergen, im Gegenteil. Der Wind raunte wie mit Stimmen in den Bäumen ringsum und winselte droben um die Felsen. Es war so kalt, dass man kaum einen hochbekam.

Oder weinte er selbst etwa auch, wie Judy?

Quatsch!

Seine Augen brannten …

Judy drehte sich weg, auf die Seite, zog die Beine dicht an den Körper, senkte den Kopf, rollte sich förmlich zusammen, zu einer zitternden Kugel. Er sah ihren runden Po, sah, wie ihre nackten Zehen sich krümmten, als versuchte sie alles, was sie hatte und war, in sich hineinzuziehen. Sich zu verkriechen. Vor ihm, vor der Welt, vor allem.

Er konnte sich einerseits nicht sattsehen an ihr; andererseits ekelte sie ihn an. Wie oft hatte er sie sich so vorgestellt, Judy Mitchell, das schüchterne, aber wahnsinnig hübsche Mauerblümchen ihres Jahrgangs? Sie war nackt noch schöner, als er es sich in seinen feuchtesten Träumen ausgemalt hatte.

Nur der Sex war … scheiße gewesen.

Er zog Rotz hoch, hatte ein Zucken im Hals.

Gott, er heulte tatsächlich!

Nein, es war nicht Judy, die ihn anekelte, nicht die Art und Weise, wie sie jetzt dalag. Er ekelte sich vor sich selbst. So schlimm, dass es ihm hochkam.

Und um ihn her lachten und tanzten Teufel.

Solche Teufel, wie auch er einer war.

Als wäre der leibhaftige Teufel zugegen, der ihn verführte und trieb zu dem, was er da getan hatte. Was er angerichtet hatte. Was sich nicht mehr ungeschehen machen ließ. Was nie mehr weggehen, für immer bleiben würde. Mit ihm, mit Judy. Ein Schandmal, eine Wunde in ihrem ganzen Leben.

Die Teufel tobten, johlten, geiferten. Sie klatschten Beifall. Klopften Tommy auf die Schulter …

Er fuhr hoch.

Jemand hämmerte unten an die Tür. Es war kaum zu hören, Lizzy hatte die Musik immer noch laut aufgedreht.

Bone Thugs-N-Harmony. Tha Crossroads.

Tommy fuhr aus seinem Albtraum hoch und war erst erschrocken, dann, nach einem tiefen Atemzug, so erleichtert, als könnte er davonschweben, so spürbar schien ein Gewicht von ihm abgefallen zu sein. Er wusste, dass es nicht so bleiben würde. Die Last würde wiederkommen. Immer wieder.

Für immer bleiben …, wisperte die Spukstimme des Albtraums in seinem Kopf und wehte ihm wie ein eisiger Hauch bis ins Herz.

Die Bürde, der Jammer kamen schneller wieder als befürchtet. Nämlich als er über das Klopfen an der Eingangstür und die Musik im Haus hinweg auch noch eine energische Stimme hörte:

»Aufmachen! Wir wissen, dass Sie zu Hause sind! Hier ist das Boulder Police Department, Tommy Banks!«

*

Polizei!

»Was …?«, entfuhr es ihm. Er setzte sich im Bett auf. Die Erschöpfung, die bleierne Schwere in seinen Gliedern, die imaginären schwarzen Wolken über ihm – das alles war wie weggeblasen. Adrenalin flutete wie durch geborstene Dämme in seine Adern, schien das Blut zu ersetzen. Sein Herz raste, seine Schläfen pochten, in seinen Ohren rauschte es.

Was konnte die Polizei hier wollen?

Na, was werden die wollen, schrie es hinter seiner Stirn. Das Echo schien durch seinen ganzen Körper zu jagen.

Er sprang aus dem Bett, rannte abermals ins Bad, warf sich mit dem Rücken gegen die Tür, schlug sie zu, schloss sich ein.

Wozu? Warum tust du das? Was glaubst du …

Was sollte er denn sonst tun!? Er konnte nicht einfach runtergehen, die Tür aufmachen und so tun, als wäre nichts. Das brachte er nicht fertig! Und das würden sie ihm auch nicht abnehmen. Das brauchten sie ihm nicht abzunehmen. Sie hatten ihn doch schon. Er hatte sich verraten. Sie würden ihn mitnehmen, einsperren, befragen, durch die Mangel drehen, wieder einsperren, immer weicher klopfen.

Da konnte ihn keiner mehr rausholen.

Sein Leben war gelaufen.

Das College, bis gestern nur ein paar Wochen entfernt, war auf einmal in unerreichbare Ferne gerückt.

Komm schon, so schlimm …

Oh’ doch, so schlimm war es! Und noch schlimmer.

Er könnte sich nirgends mehr blicken lassen. Hier in der Stadt nicht mehr. Und die Tat würde ihm überallhin folgen, an den Fersen kleben wie ein Schatten. Irgendjemand würde immer dahinterkommen und ihm einen Strick daraus drehen.

An Mom und Dad wollte er gar nicht denken. Und Lizzy, was würde sie sich anhören müssen, in der Schule. Überall.

Das Herz schien Tommy in der Brust explodieren zu wollen, anzuschwellen, ihm die Luft abzudrücken. Sein Atem ging kurz und keuchend. Hinter den Augen war auf einmal ein Druck, als würden sie ihm von Daumen aus den Höhlen herausgepresst.

Er starrte aus dem Fenster und nach unten.

Vor dem Haus stand ein schwarz-weißer Streifenwagen der Polizei. Der rot-blaue Dachbalken flackerte. Störte die mittägliche Idylle der beschaulichen Wohnstraße mit ihren architektonisch verspielten Einfamilienhäusern, dem grünen Rasen der Vorgärten, den Bäumen entlang der Bordsteine.

Tommy hörte, wie unten die Tür aufging. Lizzy musste nach unten gegangen sein und hatte in ihrer Arglosigkeit geöffnet. Stimmen sprachen. Was, das verstand er nicht. Er hätte es sich denken können. Es kümmerte ihn nicht, was sie sprachen. Ihn kümmerte, was passieren würde.

Es durfte nicht passieren.

Er würde es nicht zulassen. Das, was da plötzlich aus seinem Leben geworden war, wollte er nicht. Dann lieber …

Er schaute sich um. Gehetzt, wie ein Reh auf der Flucht vor dem Puma. Er konnte nirgends hin, das wusste er. Davonlaufen war nicht seine Absicht.

Da, auf der Ablage unter dem Spiegel!

Er hörte Dads Stimme im Ohr: »Ein richtiger Mann rasiert sich nass, mein Sohn. Hier, bitte.«

Tommy hatte nie viel rasieren müssen. Babyface hatte man ihn nicht nur einmal genannt. Entsprechend wenig gebraucht und scharf war die Klinge im Rasierer.

Schritte auf der Treppe. Die Stimmen wurden lauter, sie riefen seinen Namen. Fordernd die der Polizisten, schrill die seiner kleinen Schwester.

Er trat vor den Spiegel. Sah sich. Ja, ein Babyface. Sein Blick schien zu verschwimmen, sein Gesicht sich zu verwandeln. Ein Teufel glotzte ihm entgegen. Eine rote Fratze mit spitzem Kinn und Hörnern auf der Stirn. Ihr Mund bewegte sich, glaubte er, anders als seiner – oder war doch er selbst es, der da flüsterte: »Tu’s!«

Er gehorchte, wem auch immer. Mit fahrigen Fingern fummelte er die Klinge aus dem teuren Nassrasierer. Dad, Partner in der erfolgreichsten Anwaltskanzlei von Denver und Mitglied im City Council seiner Heimatstadt Boulder, kaufte keinen billigen Kram, nicht für sich selbst und nicht für ihn. Hatte er nie getan. Für sich und seinen Jungen war ihm nur das Beste gut genug.

»O Gott …«, winselte dieser Junge, auf den nichts Gutes mehr wartete. Vom Besten ganz zu schweigen. Er hätte alles haben können. Und hatte alles kaputt gemacht. In einer einzigen Nacht. Nein, in fünf Minuten. Weniger noch, eigentlich binnen eines Augenblicks …

Er schnitt sich in die Kuppe des Zeigefingers.

»Au!« Seine Stimme klang so widerlich hell und spitz.

Die Schritte verhielten vor der Tür.

»Tommy Banks? Sind Sie da drin?«, fragte ein Mann.

Er biss sich auf die Lippe, so fest, dass es wehtat und dann blutete.

Klopfen an der Tür.

Er setzte die Klinge an seinen Hals.

Wo? Wo am besten, damit es schnell ging. Und nicht wehtat. Nicht lange.

Tommy spürte einen kleinen, beißenden Schmerz und wie Blut austrat, nur ganz wenig.

Tiefer!

Er drückte zu. Die scharfe Schneide drückte sich durch Haut, Fleisch, Knorpel, Adern.

Jemand drehte draußen den Knauf. Forderte ihn auf, die Tür zu öffnen. Man wisse doch, dass er drin sei, und werde die Tür, wenn er sich nicht kooperativ zeige, mit Gewalt aufbrechen. Ganz schnell gehe das.

Ein kieksender Laut entfuhr Tommys zusammengepressten Lippen.

Dann kam Blut hinterher. Es quoll aus dem Hals herauf. Immer mehr. Er schmeckte es. Als wäre sein Mund mit alten, warmen Pennys gefüllt.

Sein Arm, die Finger fühlten sich steif an. Als führte ihm jemand anders die Hand, schnitt sie mit der Klinge ganz über den Hals, bis unters Ohr. Und wieder zurück, bis zum anderen.

Sein Spiegelbild schien sich in Farben aufzulösen. Die Kraft floss aus ihm heraus, nahm die Wärme mit. Seine Knie wurden weich und gaben nach. Gefühlt wie in Zeitlupe, tatsächlich schwer und schnell wie ein nasser Sack ging er zu Boden.

Irgendwo krachte es. Die Tür flog auf.

Beide Wahrnehmungen fanden in Tommys Kopf nicht mehr zueinander.

Ihm wurde kalt. Wärme füllte nur noch seine Lungen. Er konnte nicht mehr atmen. Nur noch ertrinken. Im eigenen Blut.

Er ließ es geschehen.

Ein Schatten fiel über ihn und senkte sich wie eine schwarze Decke auf ihn nieder …

*

Bist du ich?

Bin ich du?

Wir sind für dich da.

Killing me softly …

*

Heute …

»So traumatisch das damals alles für die Familie Banks gewesen sein mag«, sagte Les Bedell, »Tommy Banks kam mit dem Tod relativ leicht davon.«

Der Psychologe, ehedem bester Profiler des Federal Bureau of Investigation, zupfte an der Kinnpartie seines getrimmten Fünf- oder Sechs-Tage-Barts, grau meliert wie sein schon stark gelichtetes Haupthaar.

»Das wissen wir nicht«, tönte es von der bequemen Patientencouch. »Womöglich wäre alles ganz anders gekommen. Viel früher aufgeflogen, damals schon.«

»Sie haben recht.« Les Bedell nickte, die Augen hinter den runden Gläsern seiner Brille wanderten hin und her, ihr Blick über die Zeilen auf dem gelben Notizblock in seiner Hand. Er bevorzugte handschriftliche Notizen gegenüber digitalen Hilfsmitteln oder auch nur einem Diktiergerät.

»Wir wissen aber«, fuhr er fort, »dass Tommy Banks’ Selbstmord eine Kurzschlusshandlung war.«

»Ich dachte, er hätte seine Schuld nicht mehr ertragen und deshalb Schluss gemacht.«

Bedell schüttelte den Kopf. »Reue war allenfalls ein unterschwelliges Motiv. Nur aus Gewissensqual hat er nicht gehandelt. Das hätte länger gedauert, wäre nicht schon am Tag nach der Tat geschehen. Er war kopflos, wie ein in die Enge getriebenes Tier. Reagierte überstürzt. Er wusste, er hatte sich mit seinem fluchtartigen Verschwinden noch in der Nacht verdächtig gemacht …«

»… und dass sein Kondom geplatzt war und er seine DNA im Opfer hinterlassen hatte, wird ihm wohl auch klar gewesen sein.«

»Das muss er nicht unbedingt bemerkt haben«, meinte Bedell.

»So was merkt man doch!«

»Sie müssen sich das in der Situation vorstellen: Er vergewaltigt das Opfer …

»Das will ich mir nicht vorstellen.«

Bedell sprach ungerührt weiter: »… er ist erregt, ist wahrscheinlich gar nicht richtig bei sich. Er kann gemerkt haben, dass sein Kondom beim Verkehr geplatzt war, aber ob er es gemerkt hat? Auch das werden wir heute nicht mehr erfahren. Tommy Banks ist seit zwanzig Jahren tot. Und er hat sich spontan getötet, aus der Bedrängnis heraus, er benutzte, was gerade zur Hand war – eine Rasierklinge.«

»Sie hätten ihn auf jeden Fall drangekriegt.«

»Sie haben ihn ›drangekriegt‹.« Bedell lehnte sich in seinem abgewetzten Ledersessel zurück und schlug die langen Beine übereinander. »Der Selbstmord wurde, wenn schon nicht als Geständnis, so doch als Schuldeingeständnis gewertet, der DNA-Beweis war dann eigentlich nur noch eine Formsache. Die Polizei hat den Fall nicht weiterverfolgt, er galt als gelöst. Man hatte ja einen Täter.« Den letzten Satz betonte er.

»Und man musste ihm noch nicht einmal den Prozess machen«, kam es von der Couch. »Hat der Staatskasse also auch noch Geld gespart.«

»Seiner Familie hat Tommy Banks hingegen nichts erspart. Im Gegenteil. Sie war mit dem Tod ihres Sohnes und seiner Tat quasi doppelt geschlagen. Sein Vater, ein nicht nur renommierter, sondern auch ein ausgezeichneter Anwalt«, Bedell blätterte in seinen Notizen, »hätte vielleicht Licht in die Sache bringen können. Aber ich vermute, er hat seiner Frau und Tochter zuliebe darauf verzichtet, noch mehr Staub aufzuwirbeln.«

»Hätte er das mal getan. Dann wäre alles anders gekommen und jetzt nicht passiert, was passiert ist.«

»Das wissen wir nicht«, wiederholte Bedell. »Der entscheidende Faktor ist das Opfer, Judy Mitchell. Sie war als Zeugin nicht zu gebrauchen. Zog sich nach der Vergewaltigung völlig aus der Wirklichkeit zurück und sprach kein Wort mehr.« Er notierte etwas. »Deshalb kam die tatsächliche Wahrheit nie heraus.«

Der Mann auf der Couch schaute, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, zur Decke hoch und nickte. »Bis heute nicht.«


2

Vor ein paar Wochen …

Chad Conway lebte zurückgezogen in den Wäldern zwischen seiner Heimatstadt Boulder und den Bergen im Westen. Andere hätten Angst gehabt, so ganz allein, hier, in der Wildnis. Chad nicht. Er hatte sich hierher geflüchtet, weil er Angst hatte vor der Welt da draußen. Vor den Menschen. Vor ihrer Art zu leben. Davor, was sie damit anrichteten, heraufbeschworen und anlockten: Umweltzerstörung, Kriege – und Aliens. Wesen, die von anderen Welten kommen und besser mit dieser Welt umgehen würden – sobald sie die Erde von dem Ungeziefer Mensch befreit hatten.

Chad hoffte, dass sie ihn hier draußen vielleicht übersahen.

Nach Boulder kehrte er nur noch einmal im Jahr zurück. Am Todestag seines früheren besten Freundes Tommy Banks. Im Sommer war er wieder dort gewesen. Hatte Tommys Eltern am Grab gesehen und gewartet, bis sie gegangen waren. Dann hatte er mit Tommy geredet. Er sagte ihm alle Jahre dasselbe: Warum hast du dich umgebracht, Mann? Du hättest das nicht tun müssen!

Na ja. Zu spät. Vielleicht hätte er aufhören sollen, Tommy zu besuchen. Die Vergangenheit ruhen lassen, so wie Tommy ruhte. Vielleicht hatte sein Freund es ja gar nicht so falsch gemacht, wie er ihm immer sagte. Tommy hatte seine Ruhe. Er hingegen wühlte immer wieder auf, was vor zwanzig Jahren gewesen war. Wenn er immer wieder den Schorf von der alten Wunde kratzte, dann blutete die wieder.

Hörte – nie – auf – weh – zu – tun.

Er hieb die Axt in das Holzscheit auf dem Hackklotz und spaltete es mit einem Schlag. Die Hälften flogen nach links und rechts weg. Das Echo hallte im Wald rings um sein Blockhaus wider. Von den Bergen pfiff ein frischer Wind und verwirbelte die herbstliche Wärme.

Der Winter kam. Es würde noch ein paar Wochen dauern, bis es anfing zu schneien. Das spürte Chad inzwischen. So lange lebte er schon hier draußen, so weit hatte die Natur ihn schon eingeweiht in ihre Geheimnisse und Gepflogenheiten.

Er bückte sich und stellte das nächste Holzscheit auf den Hackklotz.

Genau, dachte Chad Conway. Nächstes Jahr würde er seinem toten Freund Tommy keinen Besuch mehr abstatten. Er würde aufhören damit, damit es aufhörte.

Vorgenommen hatte er sich das schon oft.

Als er das nächste Holzscheit auflegte und mit der Axt ausholte, wusste er noch nicht, dass er Tommys Grab im nächsten Sommer tatsächlich nicht aufsuchen würde.

Aber das war nicht seine Entscheidung.

*

Plötzlich krachte ein Schuss.

Chad Conway erschrak nicht, verharrte aber, die Axt zum Schlag bereit über der Schulter. Er lauschte. Das krachende Echo verhallte.

Es war keine Seltenheit, dass hier draußen geschossen wurde. Es war Jagdsaison, Rotwild unter anderem. Für die Gegend hier gab es zwar nur ein paar Erlaubnisscheine, aber eben doch so viele, dass Schüsse im Herbst nichts Ungewöhnliches waren.

Chad sorgte sich nur um Boy. Sein Hund war groß wie ein Kalb, und wenn der irgendwo durchs Unterholz pflügte, konnte man ihn leicht für einen Keiler halten.

Er pfiff auf zwei Fingern.

»Boy! Komm her!«

Nichts. Nur das Flattern von ein paar aufgeschreckten Vögeln wurde leiser und verklang völlig.

Chad wollte die Axt in den Hackklotz schlagen, dann behielt er sie doch in der Hand, als er sich auf die Suche nach seinem Hund machte. Während er nach ihm rief, zog er immer weitere Kreise um seine Hütte. Der Wald wurde dichter, dunkler.

Nichts rührte sich.

Er fing an, nicht nur nach Boy zu rufen. »Ist da jemand? Hey! Hört mich einer?«

Es war leichtsinnig, ohne Signalweste hier draußen herumzulaufen. Ja, Sicherheitskurse waren Vorschrift, wenn man auf die Jagd gehen wollte. Aber nur, weil einer so eine Klasse besuchte, hieß das ja nicht, dass er sich auch hielt an das, was da gepredigt wurde. Zum Beispiel, dass man nur dann schießen dürfe, wenn man das Wild klar vor sich sah und erkennen konnte. Einfach auf gut Glück in die Büsche ballern, das durfte man nicht. So wild war der Westen schon lange nicht mehr. Trotzdem, es gab mehr als genug solcher Sonntagsjäger.

Chad rief weiter. Nicht nur, weil er wissen wollte, ob da jemand war, sondern auch, um sich selbst bemerkbar zu machen.

Wo steckte der verdammte Hund bloß? Er gehorchte doch sonst aufs Wort.

»Boy! Komm endlich ran, alter Junge!«

Aber Boy kam nicht.

Und Chad machte sich Sorgen. Machte er sich eigentlich schon längst. Nur fing er jetzt an, es sich einzugestehen. Dass es ihn eben nicht im Bauch grummelte, weil es Zeit fürs Abendessen wurde …

Er stolperte fast über seinen Hund. Er lag ihm wie ein großer Stein im Weg. Ein roter Fleck prangte in seinem schmutzig weißen Fell, mit dem Boy ein bisschen ausgesehen hatte wie ein Schaf, und so gutmütig wie ein solches war er auch gewesen.

Chad brach aufheulend in die Knie. Sein Klagen wehte durch den ansonsten stillen Wald. Er fuhr mit den Fingern der leeren Hand durch Boys Fell, ließ sie auf der Wunde liegen. Die Flanke des Hundes rührte sich nicht, das Blut war schon erkaltet.

»Komm raus!«, schrie Chad Conway in den Wald. »Du hast meinen Hund erschossen – komm raus und zeig dich, du feige Sau!«

Seine Finger schlossen sich fest um den Stiel seiner Axt.

Hinter ihm knackte ein Schritt.

Chad fuhr herum und in die Höhe, die Axt halb erhoben.

Der andere war schneller und traf ihn mit dem Knauf seiner Pistole.

*

»Du wirst reden«, prophezeite der Teufel.

Chad Conway wachte auf. Sein verschwommener Blick klärte sich. Aus dem roten Dreieck über ihm wurde eine Fratze, die auf ihn herabschaute. Es war dieselbe Fratze, in die er vorhin schon geblickt hatte – als sie ihm mit dem Pistolenknauf die Zähne eingeschlagen hatte.

Hätte er sich vor dem Teufelsgesicht vorhin nicht so erschreckt, dann wäre er mit seiner Axt vielleicht schneller gewesen als der andere mit der Pistole. Aber er war wie vom Donner gerührt gewesen, weil die Maske ihn augenblicklich an etwas erinnert hatte.

Mit der Zungenspitze ertastete Chad seine zersplitterten Schneidezähne, von denen nur noch gezackte Stümpfe aus Ober- und Unterkiefer lugten. Die ganze Mundpartie tat höllisch weh. Die Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt, klebrig von Blut, das er kupfrig im Mund schmeckte.

»Was …?«, brachte er irgendwie und kaum verständlich hervor, mehr nicht. Selbst die Stimme klang fremd in seinen Ohren, gar nicht mehr wie seine.

Chad verstand die Welt nicht mehr. Was war geschehen?

»Wer …?«

Eine schallende, wütende Ohrfeige ließ sein Gesicht explodieren und ertränkte die Welt in Rot.

Während er darauf wartete, wieder etwas sehen zu können, wollte er sich mit der Hand ans vor Schmerz brennende Gesicht greifen. Und konnte es nicht.

Seine Hände waren gefesselt. So wie er insgesamt verschnürt und an einem Stuhl festgebunden war. Es brannte nur eine einzelne Butangas-Lampe, doch ihr Schein reichte, um ihn erkennen zu lassen, dass er auf seinem Stuhl saß. In seiner Hütte.

Und der Teufel hielt ihm ein Jagdmesser aus Chads eigener Sammlung vors Gesicht.

Der Teufel. Die Maske … In seinem Kopf wanderten Gedanken wie Splitter eines zerbrochenen Ganzen aufeinander zu.

»Rede!«, verlangte der Teufel, als hätte er eine Frage gestellt. Vielleicht hatte er das, und Chad hatte sie nur nicht gehört. Weil er noch nicht wieder ganz bei Besinnung gewesen war.

»Warum … mein Hund?«, fragte er, ohne sich erinnern zu können, es gewollt zu haben. Es war das Erste, das Einzige, was ihm in den Sinn kam. Das Wichtigste. »Boy! Du hast …«

Der Teufel schlug ihn abermals, jetzt wieder auf den zerschundenen Mund, hinein in die abgebrochenen Zähne.

Der Schmerz war ungeheuer. Mehr, als Chad aushalten konnte. Er spürte neue, winzige, krümelige Zahnsplitter auf der Zunge, die er im Reflex verschluckte. Sie blieben ihm im Hals stecken, er würgte, hustete, spuckte sie aus.

Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Und er hoffte, es sei schon der Tod.

*

Es war noch nicht vorbei. Die Hölle wollte Chad Conway noch nicht haben. Weil der Teufel hier noch nicht mit ihm fertig war.

Als Chad wieder zu sich kam, übte sich der Teufel in Geduld. Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass Chad ihn auch verstand. Dass er wusste, wie ihm geschah. Warum es geschah. Er ließ ihm Zeit, sich umzusehen und seine Umgebung und Situation zu erfassen – zwischen den Schlägen, die er ihm immer wieder versetzte. Und die Chad jedes Mal ein bisschen weiter auf die Dunkelheit zutrieben, aus der es kein Erwachen mehr geben würde.

Chad sehnte sich längst danach. Die Schmerzen, die der Teufel ihm beibrachte, waren so schlimm, dass er sich um den Verstand gebracht glaubte.

Wie mit einem Hammer hieb er ihm den Pistolengriff ein ums andere Mal ins Gesicht. Er hatte ihm den Kiefer gebrochen und brach ihn in immer kleinere Stücke. Er malträtierte ihn mit dem großen Messer. Allein der Gedanke an das, was der Teufel ihm mit der breiten Klinge schon alles angetan hatte, war so unerträglich, dass es ihn an den Rand einer neuen Ohnmacht führte.

Die Plastikplane, die sein Peiniger auf dem Boden ausgelegt und in deren Mitte er den Stuhl mit Chad platziert hatte, war voller roter Pfützen. Darin schwammen Fingerglieder. Und andere Körperteile, die Chad wie die eines Fremden vorkamen. Weil sie nicht mehr zu ihm gehörten. Sein Penis etwa lag da im Blut wie ein runzliger, einäugiger Wurm, der zu ihm heraufglotzte.

Reden konnte Chad inzwischen nicht mehr. Das war auch nicht nötig. Er hatte alles gesagt, was der Teufel wissen wollte. Viel war es nicht gewesen. Er schien das meiste schon gewusst zu haben und hatte es sich nur noch bestätigen lassen wollen.

Was er jetzt noch zu wissen verlangte, dazu brauchte Chad seine Stimme, seinen Mund nicht mehr. Das konnte er dem Teufel zeigen. Mit dem Finger, den er ihm gelassen hatte. Blutig war der Finger trotzdem, natürlich. Es gab nichts mehr an Chad, das nicht entweder blutete oder zumindest blutig war.

Der Teufel hielt ihm ein Foto hin. Aus zu Schlitzen zugeschwollenen Augen betrachtete Chad es, so gut es ihm möglich war. Dann zeigte er mit der Fingerspitze darauf. Hier – und hier – und da – und da … Mit jeder Berührung hinterließ er einen blutigen Fingerabdruck.

Selbst in seinem erbärmlichen Zustand kam Chad sich dabei noch unsagbar schäbig vor. Denn obwohl seine Schmerzen nicht einfach nur schlimmer als jeder Schmerz war, den er je erlebt hatte, sondern brutaler als alles, was er sich je hätte vorstellen können, war ihm klar, was er da tat: Er wurde zum Verräter. Und Henker.

Die Splitter in seinem Kopf hatten sich schon lange wieder zusammengefügt. Das hatte der Teufel für ihn besorgt. Er hatte ihm alles erklärt. Chad wusste, was geschah. Warum es geschah. Und was noch geschehen würde.

Zum Glück würde er dann nicht mehr dabei sein. Die Nacht konnte er nicht überleben. Selbst wenn der Teufel jetzt von ihm abließe, würde er sterben.

Der Teufel ging jedoch auf Nummer sicher und ließ noch nicht ab von Chad Conway …

Sein letzter Blick fiel zum Fenster hinaus. Der Stuhl, an den man ihn gefesselt hatte, war umgekippt. Chad lag am Boden und konnte durchs Fenster den Nachthimmel sehen, die Gestirne, die hier draußen in der freien Natur so glitzerten, wie man es über Städten nie sah.

Eine Sternschnuppe zog vorüber. Vielleicht war es ja ein Ufo, dachte Chad, vielleicht kamen sie.

Er lachte.

Ihn würden sie nicht erwischen!

Das, immerhin, hatte er geschafft im Leben.

Dann war es vorbei.

*

Das war der erste Schritt.

Aber der Weg ist noch lang.

Es ist alles geplant …

*

Heute …

Les Bedell betrachtete das Bild mit den blutigen Fingerabdrücken, das er in den Händen hielt.

»Die Prints sind eindeutig die von Chad Conway?« Eine rhetorische Frage. Er wusste, dass sie es waren.

»Eindeutig«, bestätigte denn auch der Mann auf der Couch. »Chad Conway, neununddreißig Jahre alt, zuletzt wohnhaft tief im finstren Walde.«

»Was dort geschehen ist, können wir uns im Detail nur zusammenreimen«, meinte Bedell und legte das Foto auf den kleinen Beistelltisch neben seinem Sessel. Darauf stand auch die Lampe, in deren goldenem Schein sie ihr Gespräch führten. Es war viel zu heimelig im Raum für den Inhalt ihrer Unterhaltung.

»Na, die Spuren, die gefunden wurden, zeichnen schon ein sehr deutliches Bild des Geschehens. Auch wenn man sich bemüht hat, wenigstens in der Hütte kaum Spuren zu hinterlassen. Für den Fall, dass jemand nach Chad Conway schaute, sollte es nicht auf den ersten Blick so aussehen, als sei ihm etwas zugestoßen. Aber den Augen der Forensiker hält natürlich auch der schönste falsche Schein nicht stand.«

Der Psychologe nickte. »Natürlich.« Er zupfte an seinem Bart. »Wenn man bedenkt, welche Rolle der Zufall gespielt hat, ist man fast geneigt, an so etwas wie eine höhere Macht und deren Gerechtigkeit zu glauben. Finden Sie nicht?«

»Finde ich nicht«, kam die Antwort von der Couch. »Ich kann in der ganzen Geschichte keine Spur von Gerechtigkeit finden.«

»Eine Frage der Perspektive«, fand Bedell.

»Nein. Eine Frage der Moral.«

»So kann man es auch sehen.«

»So seh ich das auch.«

Bedell ließ sich nicht beirren und kam auf den ursprünglichen Punkt zurück: »Wäre Chad Conway früher nicht Tommy Banks’ bester Freund gewesen und hätte er jetzt nicht zurückgezogen in einem Blockhaus im Wald gelebt, so gut wie ohne persönliche Kontakte zur Zivilisation – dann wäre es auch nicht möglich gewesen, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, ohne dass wochenlang niemand darauf aufmerksam wird. Was wäre dann geschehen?« Bedell sah zu dem Mann auf der Couch. »Vielleicht gar nichts.«

»Das Gleiche. Nur anders.«

»Glauben Sie?«

»Hundertprozentig. Aber darüber müssen wir uns doch auch gar nicht das Hirn zermartern, Doc. Wir sind hier, um …«

»Ich weiß, ich weiß. Entschuldigen Sie. Gedankenspiele sind nun einmal eine Art Hobby von mir.«

»Aber meines nicht. Ich habe mit der Wirklichkeit und den Tatsachen, die sie mir um die Ohren ballert, genug zu tun. Mehr als genug. Also …«

»Nur eines noch«, warf Bedell ein.

»Na schön, meinetwegen.«

»Stellen Sie sich vor, es hätte am Silvestermorgen keinen Blizzard gegeben im Großraum um Denver, Colorado.«

»Das, mein lieber Les«, seufzte es auf der Couch, »stelle ich mir allerdings sehr gern vor.«

»Aber der Zufall – oder wer auch immer –«, Bedell lächelte knapp, »wollte eben auch das genau so: Damit sorgte er dafür, dass der richtige Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.«

»Dafür hätte er sich ruhig jemand anderen aussuchen können«, brummte der Mann auf der Couch. »Dann wäre mir eine Menge erspart geblieben …«
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Eine schlechte Idee war das gewesen.

Cotton fluchte halblaut vor sich hin, und das seit Stunden, wie ihm vorkam. Aber inzwischen war es zum Umkehren zu spät. Sein Ziel in den Rocky Mountains war mittlerweile näher als Denver, wo er am frühen Morgen aufgebrochen war. In der nicht nur irrigen, sondern völlig irrsinnigen Annahme, er könnte einem Blizzard davonfahren!

Nein, das war keine schlechte Idee gewesen. Das war eine völlig bescheuerte Idee gewesen.

»Mann …« Cotton hieb aufs Lenkrad seines gemieteten Ford Explorer, der die Misshandlung prompt mit einem Seitwärtsschlenker auf der rutschigen Serpentinenstraße quittierte. Er fing das Fahrzeug gerade noch ab, ehe es zu nahe an den Rand geriet – und an den Abgrund dahinter, der im Schneetreiben nur weiß war. Als hörte die Welt zwei Schritte jenseits der Befestigung einfach auf. Wie ausradiert.

Eigentlich mochte er es ja, wenn es schneite. Er liebte auch diese Jahreszeit. Aber nur, wenn er zu Hause in New York in seiner Wohnung saß und zum Fenster hinausschaute. Oder wenn er nach einem Spaziergang im Schnee in Pete’s Candy Store einkehren und sich mit einem Glas Talisker wärmen konnte.

Das hier allerdings? Das war ein Kampf! Und ob er den gewann, stand keineswegs fest.

»Bescheuerte Idee«, wiederholte er knurrend und kam sich am Lenkrad des SUVs vor wie ein Steuermann am Ruder eines Schiffes, das in einen Orkan geraten war. Weil er selbst so dumm gewesen war, die Sturmwarnung in den Wind zu schlagen.

Er linste auf die Uhr am Armaturenbrett. Eigentlich hätte er längst in New York gelandet sein sollen. Er könnte schon daheim sein, die Füße hochgelegt, ein Glas Single Malt in der Hand, Bruce Springsteen im Ohr. Er könnte überlegen, ob er den Jahreswechsel im Gewühl am Times Square oder doch lieber gemütlich in seiner Stammkneipe verbringen wollte. Das hätte er vom Wetter abhängig gemacht …

Schneesturm im Großraum Denver, Colorado. Und er mittendrin, auf dem Denver International Airport. Wo der Flugverkehr wegen des Blizzards auf unbestimmte Zeit eingestellt worden war.

Schuld war der verfluchte Richter Hawkins. Nicht am Sturm. Aber er hatte Cotton nach Denver bestellt. Weil er die Verhandlung noch im alten Jahr zu Ende bringen wollte. Cottons Aussage im Zeugenstand hatte keine fünf Minuten gedauert. Ein alter Fall, mit dem sie sowieso nur am Rande zu tun gehabt hatten. Schon dass er als Repräsentant des G-Teams persönlich antanzen musste, war reine Schikane. Vielleicht hätte er auf die schriftliche Anfrage, ob ein Agent des Teams bereit sei, vor Gericht zu erscheinen, nicht antworten sollen, ob man in Colorado denn noch nichts von Telefonen und Videokonferenzen gehört habe. Richter Hawkins musste der Humor irgendwann operativ entfernt worden sein.

Egal. Er war gekommen, er hatte ausgesagt, er hatte noch am vorletzten Tag des Jahres zurückfliegen wollen – und dann festgesessen, wie ein paar Tausend andere Fluggäste auch.

Zwölf Stunden hatte er im Airport verbracht, wie die meisten anderen in der Hoffnung, der Blizzard möge schnell kommen und schnell vorüberziehen. Schnell gekommen war er auch. Verzogen hatte er sich nicht wieder. Es hieß, es handele sich um den bis dato übelsten Schneesturm des Jahrtausends.

Viele der gestrandeten Passagiere kapitulierten, machten das Beste aus der Situation und zogen in umliegende Hotels. Cotton nicht. Er wollte heim, verdammt noch mal! Vielleicht konnte er den Silvesterabend auch mit seinen Freunden Raschid und Dina verbringen. Sie hatten sich lange nicht gesehen.

Die Aussicht rückte mit jeder Durchsage, die durch den Flughafen hallte, in weitere Ferne. Cotton hasste den Kerl, der da am Mikrofon saß. Er klang, als sei es das Größte auf der Welt, den Jahreswechsel im Denver International Airport zu verbringen. Als wäre das ein absoluter Geheimtipp für feierlustige Globetrotter, den er nur mit ihnen teilte, die sie ihm und den widrigen Naturgewalten ausgeliefert waren.

Cotton schwitzte am Steuer seines Mietwagens, obwohl es hier drinnen nur lauwarm und draußen kalt war. Mal musste er fahren, als manövriere er den Explorer über rohe Eier, dann wieder rutschte er wie auf Schmierseife. Und immer wieder drohte er hängen zu bleiben, wenn die Steigung wieder ein paar Prozent zunahm, trotz der Schneeketten, die er längst aufgezogen hatte.

Ohne Ketten hätte ihn die Kleine vom Autoverleih gar nicht losfahren lassen. Eigentlich, dachte er wütend, hätte sie ihn auch mit Ketten gar nicht losfahren lassen dürfen! Was sie auch vorgehabt hatte. Nur hatte er sie so lange beschwatzt und becirct, bis sie weich geworden war. Aber das hatte er unterdessen fast verdrängt.

Na schön, dann waren eben die anderen schuld. Die Leute, deren Beispiel er gefolgt war. Die auf die ach so glorreiche Idee gekommen waren, den Zwangsaufenthalt in einen kurzen Skiurlaub umzuwandeln. Das hatte Cotton sofort gereizt. Wie lange war er nicht mehr Ski gelaufen? Ach, viel zu lange. Ja, warum eigentlich nicht aus der Not eine Tugend machen? Das war doch mal eine gute Idee!

»Von wegen«, brummte er, ins Schneegestöber über den Rocky Mountains blinzelnd.

Er hatte es auch noch eilig gehabt, diese hirnrissige Idee in die Tat umzusetzen! Bevor sie um sich griff und plötzlich alle versuchten, noch irgendwo in einem Skigebiet ein Zimmer und Ausrüstung zu buchen, musste er schnell handeln. Im Bald Mountain Hotel hatte er auch gleich Glück gehabt und online reserviert. Feixend hatte er sich sodann, vorbei an denjenigen, die noch unentschlossen waren oder in den Wartehallen schon ihre Lager aufgeschlagen hatten, auf den Weg zu den Autovermietungen gemacht …

Keine drei Stunden Fahrtzeit westlich von Denver lag das Bald Mountain Hotel in den Rockies, am Fuße eben jenes kahlen Berges, dem es seinen Namen verdankte. Jedenfalls bei schönem Wetter betrug die Fahrtzeit keine drei Stunden. Cotton war inzwischen seit über fünf Stunden unterwegs. Und sein Ziel war immer noch über 50 Meilen entfernt. Im Normalfall auch hier im Gebirge eine Fahrt von längstens einer Stunde, bei freien oder wenigstens einigermaßen geräumten Straßen. Unter den gegebenen Umständen wollte Cotton die Zeit nicht einmal schätzen. Um seine Laune nicht noch weiter in den Keller zu treiben.

Ein Räumfahrzeug hatte er zuletzt vor über einer Stunde gesehen. Der Fahrer hatte ihm mit Gesten bedeutet, umzukehren. Er hatte abgewunken. Es war da schon zu spät gewesen. Wenigstens redete er sich das jetzt ein, und durchaus mit einigem Erfolg.

Auf andere Autos war er noch länger nicht mehr getroffen. Weder hatte er jemanden überholt noch ein anderes Fahrzeug ihn. Und auch entgegengekommen war ihm seit geraumer Zeit niemand mehr.

War denn wirklich alle Welt klüger als er und blieb schön zu Hause, bis der Blizzard vorbei war?

Vor ihm erschien aus dem Schneegestöber das Heck eines anderen Wagens. Schon viel zu nah!

Cotton ging automatisch in die Eisen. Viel zu heftig!

*

Ruhe bewahren!, mahnte er sich und korrigierte seine Reflexhandlung, so gut es ging. Bei den Straßenverhältnissen konnte eine Vollbremsung fatale Folgen haben. Den Faktor hatte sein Hirn in der Eile nicht einkalkuliert.

Cottons Ford wurde langsamer. Nur wurde er nicht schnell genug langsamer. Wie ein Schlitten glitt er auf das Heck des anderen Fahrzeugs zu. Und brach dann zur Seite aus – wo der Abgrund lauerte.

Cotton konnte hinunterschauen. Das Schneetreiben riss, wie durch eine boshafte Laune des Windes, kurz auf und erlaubte ihm einen Blick in die Tiefe. Nicht ganz bis auf den Grund hinab. Aber weit genug, um ihn erkennen zu lassen: Wenn du da runterstürzt, dann war’s das!

Er drehte am Lenkrad, widerstand dem instinktiven Impuls, daran zu kurbeln. Er spielte mit Gas- und Bremspedal, nur mit den Zehenspitzen.

Der Explorer drehte sich, zeitlupenhaft, um seine eigene Achse.

Cotton spürte, wie der rechte Hinterreifen aufs Bankett geriet. Wie der Untergrund nachgab, bröckelte, der Wagen hinten absackte, ein bisschen nur, aber das würde reichen, um weiteres Erdreich zu lösen und …

Dann stand er.

Und Cotton musste an sich halten, um die Tür nicht vor Wut aufzustoßen und dem Fahrer des anderen Wagens an die Gurgel zu gehen!

Das Fahrzeug, das ihm fast zum Verhängnis geworden wäre, stand nämlich ebenfalls. Cotton war gar nicht zu schnell gefahren oder unachtsam gewesen und ihm deshalb fast hintendrauf geknallt. Der andere mochte eine Panne haben, vielleicht hatte der Fahrer auch einfach nur angehalten oder er war stecken geblieben. Was auch immer, eines hatte er nicht getan – die Warnblinklichter eingeschaltet.

Unverantwortlich!

»Na warte, Freundchen«, knurrte Cotton und schob sich so vorsichtig, wie sein Zorn es zuließ, aus dem Wagen. Ein kurzer Blick nach hinten – der Reifen hing in der Tat schon halb in der Luft, und der Boden darunter war nicht für größere Belastungen geschaffen. Drunten woben wehender Schnee und Zwielicht eine graue Decke über die Tiefe, nur die Wipfel einiger Nadelbäume stachen daraus empor.

Cotton hatte das schaurige Gefühl, in sein eigenes Grab hinabzublicken.

Er verzichtete darauf, die Wagentür wütend zuzuschlagen, wonach ihm eigentlich zumute war. Aber jede Erschütterung konnte jetzt zu viel sein für den Explorer. Und ohne Fahrzeug hier oben, in dem Wetter … Daran wollte er gar nicht denken.

»Hey!«, rief er stattdessen und stapfte über die mehr als knöchelhoch zugeschneite Fahrbahn auf den anderen Wagen zu. Ein Jeep Cherokee, kein neues Modell, silbergrau wie sein eigener Mietwagen.

Großartige Farbe für dieses Wetter, dachte er.

Seine Schritte knirschten, Schnee drang ihm in die Schuhe, Kälte biss in seine Füße.

»Hey, hören Sie mich nicht?«

Keine Antwort.

»Ist da einer?«

Er glaubte, einen Schatten im Wagen auszumachen, war sich aber nicht sicher. Dicke Flocken klebten auf den Scheiben, schmolzen und liefen am Glas herab, wurden aber sofort durch neue ersetzt. Und wenn es ein Schatten war, den er da sah, dann bewegte er sich jedenfalls nicht.

Dafür bewegte sich vor dem Fahrzeug etwas. Die Haube des Cherokee war hochgeklappt, und jemand beugte sich in den Motorraum hinein. Es sah aus, als würde er von dem Wagen gefressen.

»Hallo!«

Die Gestalt unter der Motorhaube erstarrte.

»Sind Sie wahnsinnig?«, fragte Cotton, und irgendwie gelang ihm ein beiläufiger Ton, als frage er nur nach dem Weg.

»Wie bitte?«, erklang es unter der Haube. Die Gestalt kam umständlich hervor.

»Schon mal was von Warnblinkanlage gehört?«, fragte Cotton, als ihm der andere gegenüberstand. Zu sehen war kaum etwas von ihm. Er hatte die Kapuze seiner tarnfarbenen Winterjacke weit ins Gesicht gezogen und fest zugeschnürt.

»Oh«, machte er. »Tut mir leid. Ich … ich habe eine Panne.«

»Und das ist genau die Situation, in der man als Erstes auf den Knopf für die Warnblinkanlage drückt.«

»Muss ich wohl vergessen haben.«

»Müssen Sie wohl.«

Cottons Wut verflog schneller als gedacht. Vielleicht lag es an der Kälte, die der beißende Wind noch verschärfte. Sie schien wie mit Rasierklingen in die Haut zu schneiden. Cotton neidete dem anderen seine Kapuze und schlug wenigstens den Jackenkragen hoch. Es half so gut wie nichts.

»Kennen Sie sich aus mit Autos?«, fragte der andere.

»Ein wenig«, antwortete Cotton. Er beugte sich ein wenig vor und äugte in den Motorraum. »Wo fehlt’s denn?«

»Das weiß ich eben nicht«, sagte der andere Fahrer hinter ihm. »Ich verstehe leider nicht viel von Autos.«

»Na, dann lassen Sie mich mal sehen«, meinte Cotton und steckte den Kopf unter die Haube.

Er sah auch etwas – nämlich eine Bewegung aus dem Augenwinkel.

Und dann nichts mehr.

*

»Ooouh …«, stöhnte Cotton irgendwann.

Er versuchte, den Kopf zu heben. Es klappte nur unter größter Anstrengung. War sein Schädel schwerer geworden, während er ausgeknockt gewesen war? Oder war sein Hals steif gefroren?

Kalt war ihm jedenfalls. Schrecklich kalt sogar. Der eisige Biss des Blizzards war bis auf seine Knochen vorgedrungen, solange er hier gelegen hatte …

Was war überhaupt passiert?

Er blinzelte nach oben. Eiskristalle verklebten ihm die Wimpern. Es ziepte, als er die Lider auseinanderzwang. Schnee lag wie eine zweite Haut auf seinem Gesicht, er spürte ihn auf den Lippen, schmeckte ihn auf der Zunge.

Über ihm ragten die senkrechten, breiten Rillen des charakteristischen Kühlergrills eines Jeeps auf. Er zog sich an der Stoßstange hoch.

Allmählich dämmerte die Erinnerung herauf. Nur richtig zeigen wollte sie sich noch nicht.

»Hey«, versuchte er zu rufen, krächzte aber nur. »Kann mir vielleicht mal jemand helfen?«

Er musste sich den Kopf an der verdammten Haube gestoßen haben, als er sich den Motor des liegen gebliebenen Cherokee anschaute. So war es doch gewesen … oder?

Wo war denn der Fahrer?

»Hallo? Hörst du mich nicht? Hey!«

Was trieb der Kerl? Vielleicht war er nach hinten gegangen, holte einen Verbandskasten, dachte Cotton. Womöglich hatte er ja gar nicht lange hier gelegen …

Dagegen sprach einerseits, wie sehr er fror, und andererseits sah er aus wie ein Kuchen, den eine wohlmeinende Oma besonders dick mit Puderzucker bestäubt hatte. Er hatte offenbar so lange auf der Straße gelegen, dass er fast zugeschneit worden war.

»Mann, was soll die …«, brummte er und zog sich ganz hoch.

Die Motorhaube des Jeeps stand noch offen. Cotton hielt sich daran fest. Seine Beine fühlten sich wacklig an. Aber es ging so halbwegs. Schlimmer war die Beule an seinem Hinterkopf. Er betastete sie mit spitzen Fingern. Ein Hühnerei war ein Dreck dagegen. Und schon die leiseste Berührung tat grausam weh.

Röte und Schwärze drohten sein Blickfeld zu fluten. Er kniff die Augen zu, wartete ein paar Sekunden, bis der Anflug vorbei war, dann öffnete er sie wieder – und sah auf einmal so klar, was passiert war, als hätte jemand für ihn die Teile eines Puzzles zusammengesetzt.

Sein eigener Wagen, der gemietete Ford Explorer, mit dem er vorhin fast in den Abgrund gestürzt wäre, war weg. Und das nicht, weil er unterdessen wirklich abgestürzt war …

Schon fast zugeschneite Reifenspuren führten von der Stelle weg, an der er den Explorer stehen gelassen hatte, und weiter die Straße hinauf, in die Berge hinein.

Cotton schloss die Augen und brüllte zum Himmel hoch:

»Ich verdammter Idiot!«

Er war wie ein blutiger Laie in eine der ältesten Fallen der modernen Welt getappt: Ein schlimmer Finger täuscht eine Autopanne vor, eine gute Seele kommt des Weges und will helfen, wird aber hinterrücks niedergeknüppelt und ausgeraubt.

Und in dem Fall hatte der böse Bube ganz besonders reiche Beute gemacht: Er hatte sich nicht nur einen fast neuen Mietwagen unter den Nagel reißen dürfen, nein, das gute Stück war auch noch gefüllt gewesen wie eine Wundertüte – nämlich mit Cottons Smartphone … und seiner Dienstwaffe.

*

»Vollidiot!«, schalt sich Cotton und versetzte dem Vorderreifen einen Tritt, als wäre der schuld an allem.

Wie hatte er – ein Polizist! Herrgott, ein verdammter FBI-Agent! – in einer so offensichtlich verdächtigen Situation dermaßen arglos sein können? Allein der Anblick des liegen gebliebenen Jeep Cherokee hätte bei ihm Alarm auslösen müssen. Hätte ihn wenigstens veranlassen sollen, seine Pistole einzustecken, bevor er ausgestiegen war. Aber nein! Er musste ja wie ein wilder Stier …

Na gut, er war wütend gewesen, und irgendwie auch zu Recht. Und ohnehin schon genervt von der Fahrt durch den Sturm. Eine Entschuldigung war das trotzdem nicht. Wobei ihm jetzt auch die beste Entschuldigung nichts mehr genützt hätte.

Der Wagen war weg. Mit allem, was darin gewesen war. Und es war alles darin gewesen.

Der Verlust seines Gepäcks war leicht zu verschmerzen. Auf den Kurztrip nach Colorado hatte er sowieso nur ein paar Klamotten zum Wechseln und Waschzeug dabeigehabt. Auch dass das Handy weg war, ließ sich verkraften. Hier draußen hatte er bei dem Wetter ohnehin keinen Empfang, der war schon in Denver schlecht gewesen, als er seinem Vorgesetzten, Mr High, eine Nachricht hinterlassen hatte, dass er erst in ein paar Tagen nach New York zurückkommen werde.

Trotzdem hätte er natürlich dringend telefonieren müssen. Denn der Diebstahl seiner Dienstpistole …

»Das ist echt scheiße«, knurrte er und trat gleich noch einmal gegen den Jeep.

Die Kimber Custom II war Staatseigentum und befand sich jetzt in den Händen eines Kriminellen. Das war …

»… ganz schlecht.«

Er seufzte. Wenigstens stand er nicht mit völlig leeren Händen da.

Er tätschelte das Blech des Jeeps wie den Hals eines Pferdes, dem er Unrecht getan hatte, bevor ihm eingefallen war, dass er es ja noch brauchte.

Er stiefelte durch den Schnee zur Fahrerseite, zog die Tür auf und beugte sich in den Wagen hinein. Auf den ersten Blick sah er nichts, was auf die Identität des Fahrers schließen ließ, und auch sonst nichts, was sich als hilfreich erwiesen hätte – wie zum Beispiel den Zündschlüssel.

»Na, wenn’s weiter nichts ist«, murmelte er, bückte sich unters Lenkrad und machte sich dort mit seinem Taschenmesser zu schaffen. Zum Glück handelte es sich bei dem Cherokee um ein älteres Modell; bei neuen Autos kam man an die Drähte, die es zum Kurzschließen brauchte, nicht so leicht heran.

Pech hatte Cotton trotzdem: Es klappte nicht.

»Mist!«, stieß er aus. Fand das Ganze aber auch seltsam …

Er stieg aus, schützte sein Gesicht mit dem Arm vor dem jetzt fast waagrechten Schneefall und tauchte einmal mehr unter die Motorhaube.

»Sieh einer an«, staunte er schon nach kurzer Zeit, in der er hier geguckt und da gerüttelt hatte.

Der Wagen war in der Tat mit einer Panne liegen geblieben. Der Fehler ließ sich leicht beheben. Wenn man wusste, wo man hinfassen und was man tun musste. All das wusste Cotton – er hätte nur vier Hände und sehr, sehr lange Arme gebraucht, um hier am Anlasser … und da an dem Kabel … und gleichzeitig unterm Lenkrad …

Er fluchte, dass es selbst dem Teufel gegraust hätte.

Da erschien ihm ein Engel.

*

»Ich lass ihn jetzt an!«, rief Cotton zur offenen Fahrertür des Jeeps in den Flockenwirbel hinaus. »Achtung …«

Unter der offenen Haube wurde ein nach oben zeigender Daumen hervorgestreckt.

Der Anlasser mahlte, einmal, zweimal …

»Komm schon, komm schon, bitte, bitte.«

Der Motor sprang an. Und lief rund.

Cottons Betteln war offenbar erhört worden. Von wem auch immer. Vielleicht von dem, der ihm den Engel geschickt hatte …

Ganz wie vorhin schälte sich Kristin McCullen einmal mehr aus dem Schneegestöber, als teile sich ein weißer Vorhang für sie. Ihr schulterlanges blondes Haar ließ Cotton den Blizzard fast vergessen, weil es ihn an die sommerlichen, reifen Weizenfelder in seinem Heimatstaat Iowa denken ließ. Ihr sonniges Lächeln tat ein Übriges dazu.

Er wünschte, sie wären sich unter anderen Umständen begegnet.

Kristin McCullen hielt die geschwärzten Hände hoch. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein, Jeremiah?«

Er reichte ihr ein sauberes Taschentuch. Einen Moment lang dachte er, dass es schlauer gewesen wäre, ihre Hand zu nehmen und sie für sie abzuwischen. Aber da nahm sie das Taschentuch auch schon mit einem dankenden Nicken entgegen und fing an, sich notdürftig zu säubern.

»Nein«, beantwortete er ihre Frage. »Sie haben mir schon mehr geholfen, als ich es zu hoffen gewagt hatte. Wirklich, Sie hat der Himmel geschickt, Miss McCullen.«

»Kristin.« Sie lächelte.

Er grinste. »Kristin. Klar.«

Er schnipste mit den Fingern. »Vielleicht könnten Sie mir doch noch einen Gefallen tun.«

»Nur zu.« Sie gab ihm sein jetzt ölverschmiertes Taschentuch zurück. Er stopfte es achtlos in die Hosentasche.

»Dürfte ich kurz Ihr Handy benutzen?« Wenn er Zeerookah anrufen könnte … Der IT-Crack des G-Teams kannte vielleicht einen Trick, sein gestohlenes Handy anzupeilen, beziehungsweise er wusste sicher, wie man das ausgeschaltete Gerät erst einmal aus der Ferne aktivierte, und dann …

»Dürften Sie schon«, sagte Kristin McCullen. »Aber ich habe keinen Empfang. Ich hab’s versucht, vorhin, als ich Ihren Wagen hier sah. Bevor ich ausstieg, wollte ich jemandem Bescheid sagen. Man weiß ja nicht, in was für eine Situation man da hineingerät …«

»Das war ausgesprochen klug von Ihnen, Kristin.«

Cotton verspürte gleich wieder Lust, sich in den Hintern zu beißen.

»Na ja, jedenfalls … nichts.« Sie hob die Schultern und sah auch dabei ganz bezaubernd aus. Als gehörte ein Paar Flügel auf ihren Rücken, um das Bild eines Rauschgoldengels zu vervollkommnen.

»Tja, da kann man nichts machen. Also, danke noch einmal.« Cotton wischte sich die Hand am Hosenbein ab und reichte sie ihr. Sie schlug ein, erstaunlich kräftig für eine so zierlich und fein aussehende Hand.

»Ich wünschte, ich könnte mich irgendwie revanchieren, mit einer Tasse Kaffee oder so. Aber ich fürchte, der nächste Starbucks ist nicht gerade um die Ecke.«

»Es gibt ein Hotel nicht weit von hier«, sagte sie. »Dahin bin ich sowieso unterwegs.«

»Zum Bald Mountain Hotel?«, fragte er.

»Ja, genau.«

»Da will ich auch hin.«

»Ach?«, machte sie und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sie sind aber keiner von uns, oder?«

»Keiner von Ihnen? Wie meinen Sie das?«

»Wollen Sie auch zum Klassentreffen der Angel Hill High School? Tut mir leid, wenn du zu unserem Jahrgang gehörst und ich dich nicht erkannt habe. Aber die Leute verändern sich ja zum Teil ganz gehörig im Lauf von zwanzig Jahren …«

Cotton lachte und winkte ab. »Nein, keine Sorge. Wir sind nicht miteinander zur Schule gegangen. Es sei denn, Sie hätten auch ein Jahr in Grinnell, Iowa, verbracht?«

»Damit kann nun ich wieder nicht dienen.« Sie lächelte, und Cotton fand, dass man sich zumindest einreden konnte, sie würde das wirklich bedauern.

»Da haben Sie auch nichts versäumt.«

»Sie auf unserer Schule drunten in Boulder allerdings auch nichts. Obwohl …«

»Ja?«, hakte er nach.

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Er lächelte, wahrscheinlich ein wenig versonnen. »Ein Klassentreffen, wie schön. Ich habe einige meiner ehemaligen Schulkameraden seit damals nicht mehr wiedergesehen. Viele sind gleich nach der Schule weg aus Grinnell und nicht mehr wiedergekommen.«

»Und Sie?«

»Ich bin dann irgendwann in New York gelandet. Aber das …« Jetzt schüttelte er den Kopf. »Ist eine lange Geschichte. Zu lang für hier und dieses Wetter.« Er wies ins Schneegewirbel, das rings um sie her herrschte.

»Vielleicht sehen wir uns ja im Hotel, und Sie können mir Ihre Geschichte dort erzählen?«

»Ja, vielleicht. Aber ich möchte Sie natürlich nicht von Ihren alten Freunden fernhalten. Apropos«, er schaute sich um, »es wundert mich ja, dass nur Sie des Weges gekommen sind. Ich hoffe, Sie sind nicht die Einzige, die sich bei dem Sturm herausgetraut hat.«

»Na, jedenfalls säße ich dann dank Ihnen schon mal nicht alleine an der Hotelbar, um das neue Jahr anzuzählen, nicht wahr?« Sie zwinkerte ihm zu.

Er zwinkerte zurück. »Auf mich können Sie auf alle Fälle zählen. Ich bin auch richtig gut im Zählen, also …« Was redete er denn da für einen Unsinn?

Sie lachte, und es klang echt. Na, dann mochte es zwar Unsinn gewesen sein, aber wenigstens nicht für die Katz, dachte er.

»Nein, dass sonst niemand des Weges kommt, liegt daran, dass die anderen alle schon gestern angereist sind«, klärte Kristin McCullen ihn auf. »Ich konnte nicht früher – und musste bei dem Wetter los.«

Kristin ging ein paar Schritte auf ihren Mini Countryman zu, der mit vorbildlich eingeschalteter Warnblinkanlage hinter dem Cherokee stand. Wären die Flocken nur ein bisschen größer gewesen, hätten sie sich über dem Kleinstwagen bereits zu einem Grabhügel getürmt.

Signalrot, ging es Cotton beim Anblick des Wägelchens durch den Kopf, das ist eine Farbe für so ein Wetter.

»Ich hätte wohl auch abgesagt«, nahm Kristin seinen Einwurf auf, »wäre unser Treffen nicht ein ganz besonderes. Sozusagen der letzte Wunsch eines alten Schulfreunds.«

»Oh, das klingt nicht gut.«

»So ist das Leben. Aber einen solchen Wunsch kann man ja wegen ein bisschen Schnee nicht abschlagen, nicht wahr?« Kristin drehte sich wie eine Ballerina einmal um sich selbst … stolperte, drohte zu fallen, Cotton sprang hinzu und fing sie auf.

»Bloß nicht übermütig werden auf den letzten paar Metern«, mahnte er grinsend.

»Dann drücken Sie mir mal lieber die Daumen. Sie sehen ja, wie ungeschickt ich bin. Es täte mir leid, wenn ich ihn enttäuschen müsste.«

Er ließ sie los. »Ihn?«

Sie nickte. »Na, den Schulfreund, von dem ich gesprochen habe. Er ist todkrank und hat unser Klassentreffen angeregt. Im Bald Mountain Hotel haben wir damals unseren Abschied von der Highschool begossen. Jetzt möchte er dort noch einmal mit uns allen ein letztes Wiedersehen feiern.«

»Trauriger Anlass, aber eigentlich eine schöne Idee«, fand Cotton.

»Ja, schöne Idee«, meinte auch Kristin und verharrte beim Einsteigen noch kurz, »eigentlich gar nicht typisch für Chad Conway.«

*

Fast wäre der Plan gescheitert.

Glück gehabt!

Das Glück ist eben mit den Tüchtigen.

Mit den Guten. Mit den Gerechten.

Mit uns.

*

Heute …

Cotton schüttelte sich auf der Couch.

»Echt gruselig, dass Chad Conway zu dem Zeitpunkt schon tot war – und das auch nicht erst seit gestern.«

Les Bedell trank einen Schluck Wasser, stellte das Glas zurück auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel und lehnte sich wieder zurück. »Sie liegen gut?«

»Allerdings.« Cotton schmiegte sich in die weiche Polsterung der Couch. »Wo haben Sie das Teil eigentlich her, Doc? So eines würde ich mir glatt auch zulegen.«

»Bei Sotheby’s ersteigert, vor Jahren. Das gute Stück soll schon in Freuds Praxis gestanden haben. Aber ganz sicher ist das nicht.«

»Na, solange er nicht darauf gestorben ist.« Cotton schauderte abermals.

»Soweit ich weiß, war das nicht der Fall«, konnte Bedell ihn halbwegs beruhigen.

»Gut.« Cotton machte es sich wieder bequem.

»Lassen Sie uns auf unser eigentliches Gespräch zurückkommen.«

»Sprechen Sie sich ruhig aus, Doc. Ich bin ganz Ohr.« Cotton verschränkte wieder die Arme hinter dem Kopf.

»Um bei Ihrer Diktion zu bleiben, Agent Cotton – noch ›gruseliger‹ finde ich ja, dass Chad Conway, obwohl er schon nicht mehr lebte, trotzdem … nun, dabei war«, sagte Bedell, und das ließ selbst den hartgesottenen Profiler, der schon in viele menschliche Abgründe geblickt hatte, etwas blass um die markante Nase werden.

Cotton schluckte bitter schmeckenden Speichel hinunter. »Wissen Sie, was ich noch gruseliger finde, Doc?«

Bedell hob die Brauen und sah ihn abwartend an.

Cotton schaute wieder zur Decke hoch, als gäbe es in ihr ein Fenster in diese jüngste Vergangenheit.

»Noch gruseliger finde ich«, setzte er noch einmal an, »dass die Sache mit Chad Conway längst nicht das Gruseligste war.«
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Johnny Housemann schaute zum Fenster hinaus und ließ den Blick über sein Reich schweifen – das Bald Mountain Hotel.

Seit zehn Jahren führte er es. Damals war sein Vater überraschend gestorben, und seine Mutter und er hatten vor der Wahl gestanden, die kleine, aber feine Ferienanlage entweder unter Preis zu verkaufen oder selbst zu versuchen, das Steuer zu übernehmen. Johnny hatte Letzteres gewagt, und es war in der Tat ein Wagnis gewesen mit seinerzeit gerade einmal dreißig Jahren und eher wenig einschlägiger Erfahrung. Dad war ein Selfmademan, und er hatte auch gerne alles selbst gemacht und nicht viel vom Delegieren gehalten. Entsprechend wenig hatte Johnny mitarbeiten müssen; nicht, weil sein Vater es ihm nicht zugetraut hätte, im Gegenteil, er hatte immer wieder betont, wie sehr es ihn freuen würde, wenn Johnny eines Tages in seine Fußstapfen treten würde, und er werde ihn schon noch gründlich darauf vorbereiten. Doch er hatte es zu lange aufgeschoben, den Karren zu lange selbst gezogen, und natürlich war er auch deshalb viel zu früh von ihnen gegangen – und Johnny hatte viel zu früh seine Nachfolge antreten müssen.

Fünf Jahre hatte er sich gegeben. Sollte das Bald Mountain bis dahin nicht mindestens noch genauso gut oder sogar besser dastehen als zu Zeiten seines Vaters, würde er die Segel streichen. Die Kollegen aus der Touristikbranche des schönen Staates Colorado hatten – und das nicht nur hinter vorgehaltener Hand – prophezeit, dass der junge Tölpel den Laden in spätestens drei Jahren heruntergewirtschaftet haben würde.

Inzwischen waren zehn vergangen. Und das Bald Mountain lief. Sicher, Luft nach oben war immer. Aber die Hotelanlage ernährte ihren Mann und die Mitarbeiter. Sie deckte ihre laufenden Kosten. Und es blieben auch immer wieder ein paar Dollar übrig, um hier und da zu modernisieren, damit das Hotel nicht völlig den Anschluss an die großen Resorts verlor.

Den Umstand, dass das Bald Mountain nicht zu diesen großen Häusern gehörte, hatte Johnny gut genutzt – er stellte die Familienfreundlichkeit und die entsprechend günstigen Preise seiner Anlage in den Vordergrund. Und das machte sich bezahlt. So sehr, dass er es sich leisten konnte, das Bald Mountain als Veranstaltungsort für das Klassentreffen seines Abschlussjahrgangs der Angel Hill High School in Boulder zur Verfügung zu stellen. Kostenlos. So wie sein Dad damals die komplette Abschlussklasse hierher eingeladen hatte.

»Junge«, hatte er gesagt, »ich habe vor lauter Arbeit deine Schulzeit völlig versäumt. Da will ich dir und deinen Freunden wenigstens einen schönen Abschied bereiten.«

Den Blick immer noch aus dem Fenster gerichtet, hinaus in den Wirbel der fallenden Schneeflocken, schauderte Johnny Housemann.

Schön war der Abschied damals nicht geworden. Er hatte mit einem schrecklichen Missklang geendet, der heute noch nachzuhallen schien – und das nicht nur dort draußen. Ein kalter Finger schien Johnnys Herz anzutippen, direkt in seiner Brust.

Tatsächlich tippte ihn jemand an. Allerdings nur auf die Schulter. Er fuhr trotzdem erschrocken herum.

Carol, seine Frau, zuckte gleichermaßen erschrocken zurück.

»Entschuldige, Liebling«, beeilte er sich zu sagen. »Ich war in Gedanken …«

»Was müssen denn das für Gedanken gewesen sein?« Carol sah ihn groß an.

Glaub mir, das möchtest du nicht wissen, hätte er am liebsten gesagt. Aber natürlich tat er das nicht. Weil Carol es nie erfahren durfte.

»Du bist ja blass, als hättest du den Tod gesehen.« Seine Frau klang nicht nur ehrlich besorgt, sie war es auch. Carol war eine Seele von Mensch.

Johnny wandte den Blick ab, wieder zum Fenster hinaus.

Drüben, auf der anderen Seite der Anlage, jenseits der Bäume und der Blockhütten dazwischen, ragte das kahle Haupt des Namensgebers seines Hotels auf. Während über allem anderen längst eine weiße Decke lag, zeigte der Bald Mountain noch sein nacktes graues Granitgesicht.

So wie der Schnee auch die gut eine Meile abseits gelegenen Ruinen des alten Hotels direkt am Fuß des klotzigen Berges nicht zudeckte. Als weigerte er sich, auch nur den Eindruck zu erwecken, man könne einfach zudecken, was dort geschehen war …

Johnny stutzte. Täuschte er sich, oder war da …?

Er spürte Carols Hand auf seiner Schulter, und der Eindruck, etwas gesehen zu haben, verging. Durch die Berührung schien etwas von Carols Wärme in ihn zu dringen. Aber nicht genug, um die Kälte ganz aus ihm zu vertreiben.

»Sind denn nun alle da?«, fragte sie und schaute sorgenvoll ins wieder zunehmende Schneetreiben hinaus.

»Fast alle«, antwortete er, immer noch ein bisschen abwesend. Er bedauerte, dass ausgerechnet Chad Conway nun doch nicht kommen konnte …

Drunten fuhr mit klirrenden Schneeketten ein signalroter Mini auf den geräumten Parkplatz und stieß forsch in eine Lücke zwischen den anderen Fahrzeugen, die alle weiße Hauben trugen.

Er wusste, wer da angekommen war. Sie fuhr noch so resolut und sicher wie früher.

Fast schaffte es ein Lächeln auf Johnny Housemanns Lippen. Es stockte und löste sich auf, als sein Blick wieder, geradezu wie ferngesteuert, zu den alten Ruinen hinüberwanderte. Im Zwielicht des stürmischen Tages wirkten sie im weißen Schnee wie schwarze Löcher, durch die man in die Vergangenheit schauen konnte – oder musste.

*

»Bruchbude wäre noch geschmeichelt«, fand Cotton, als er des Bald Mountain Hotels ansichtig wurde: Eine Ansammlung teils eingestürzter Gebäude mit geschwärzten Mauern vor der Kulisse der grauen Felswand des kahlen Berges.

Hier konnte er nicht richtig sein, das war ihm schon klar. Dass er hier doch richtig war, wurde ihm nach der nächsten Kurve klar: Denn dort lag in einiger Entfernung das eigentliche, das neue Bald Mountain Hotel. Das allerdings auch nicht so neu war – jedenfalls nicht im Vergleich mit Urlaubsresorts, wie man sie auf dem Travel Channel in Sendungen über die Rocky Mountains sah. Was ihn nicht störte – ein bequemes Bett in einem gemütlichen Zimmer mit Bad, dort nach Möglichkeit fließend heißes Wasser, mehr wollte er eigentlich gar nicht. Und es sah danach aus, als würde er zumindest das hier bekommen.

Das Bald Mountain Hotel setzte sich, wie die Ruine vor der Kurve, aus mehreren Gebäuden zusammen; nicht in allen davon befanden sich Gästezimmer. So wie sich die Gästequartiere auch nicht alle in den Gebäuden befanden. Zur Anlage gehörten etliche Blockhütten in unterschiedlichen Größen, die aus dem umliegenden Wald hervorspitzten, als hätten sie sich darin versteckt.

Cotton frohlockte. Wenn er in einer davon unterkommen könnte, dann wäre das vielleicht trotz allem der Auftakt eines traumhaften Kurzurlaubs. Wenn dann morgen auch noch das Wetter mitspielte …

Er ließ den Jeep Cherokee im Schritttempo über den geräumten Parkplatz rollen. Nach einem silbergrauen Ford Explorer hielt er dabei vergeblich Ausschau. Gut drei oder auch vier Dutzend weiterer Fahrzeuge standen hier, die meisten offensichtlich schon länger, auf den Dächern und Hauben lag der Schnee schon fast halbmeterhoch. Nur auf dem signalroten Mini Countryman dort drüben nicht.

Kristin McCullen hatte ihn auf der Fahrt hier herauf nicht ganz abgehängt, aber sie war eine Idee schneller gewesen als Cotton. Der Jeep Cherokee, mit dem er sich notgedrungen begnügen musste, war nicht nur älteren Baujahrs, er hatte auch seine altersbedingten Macken. Er verkniff sich die Wut. Es brachte ja doch nichts. Und nun war er hier, und wenn von jetzt an zur Abwechslung einmal nichts mehr schiefging, dann standen ihm vielleicht doch noch ein schöner Jahreswechsel und ein paar erholsame Tage bevor. Gebrauchen konnte er sie.

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er drehte den Kopf. Ein Mann mit löwenartig dichtem, buschigem Haar ging über den Parkplatz und hatte sich ein wenig vornübergebeugt, um im Laufen zu ihm hereinzugucken. Als glaubte er, ihn zu kennen. Cotton kannte ihn seinerseits bestimmt nicht. Und auch der Mann mit dem markanten Haarschopf winkte ab, als wolle er sagen: »Nichts für ungut.« Er musste ihn wohl verwechselt haben.

Der Mann betrat das Gebäude, auf dessen Eingang ein nicht zu übersehendes Hinweisschild mit der Aufschrift Empfang zeigte. Cotton parkte den Wagen nicht weit von Kristin McCullens Mini in einer freien Parktasche, stieg aus und beeilte sich, wieder ins Warme zu kommen. Er war ganz froh, aus dem Jeep heraus zu sein. Darin hatte sich ein unangenehmer Geruch festgesetzt, den auch Frischluft durchs Seitenfenster nicht hatte vertreiben können. Er selbst hatte vor Jahren einmal Milch in einem seiner Autos verschüttet und es zu spät bemerkt. Das hatte zu einem ähnlichen Gestank geführt.

Er war nicht der Einzige, der über den Parkplatz ging. Andere Gäste, viele von ihnen sicher Besucher des Klassentreffens, zu dem auch Kristin McCullen kam, ließen sich von dem stürmischen Winterwetter die Lust auf einen Spaziergang nicht verderben. Dick eingemummelt machten sie sich auf den Weg – beobachtet von Teufelsköpfen.

So sah es aus. Denn auf vielen Fahrzeugantennen steckten Teufelsköpfe, golfballgroß, rote Gesichter, gelbe Hörner auf der Stirn, angeklebte schwarze Haare. Und auch an anderen Stellen, unter Dachvorsprüngen, in Fenstern, an Bäumen, prangten Teufelsfratzen.

Eigentlich albern, fand Cotton. Aber, zugegeben, auch ein bisschen unheimlich, in dieser Umgebung, bei dem Wetter … Ein bisschen unbehaglich war ihm schon. Er kam sich vor, als wäre er in die Convention irgendwelcher Okkultisten geraten. Na, solange sie Kristin McCullen nicht dem Satan opferten, sollte es ihn nicht kümmern.

Er klopfte sich vor der Glastür den Schnee von den Schuhen und betrat den rustikal gestalteten Rezeptionsbereich. Dort sah er Kristin McCullen in inniger Umarmung mit dem löwenmähnigen Mann von eben, und der Anblick versetzte ihm einen kleinen Stich.

Jetzt hör aber auf, tadelte er sich sofort. Trotzdem hatte er das Gefühl dreinzuschauen, als hätte er auf eine Zitrone gebissen – genau wie die hübsche Frau mit dem schwarzen Pagenschnitt, die schräg hinter den beiden stand.

Der Löwe ließ Kristin los und strahlte sie an. »Ich freu mich so, dich wiederzusehen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits, Johnny«, antwortete sie und mochte zwar förmlich klingen, aber ihre Augen redeten eine andere Sprache.

Cotton war sicher, dass die beiden zu ihrer Schulzeit nicht einfach nur Freunde gewesen waren. Und er sah der schwarzhaarigen Frau an, dass sie seine Vermutung teilte – mit sehr viel sorgenvollerer Miene allerdings als er.

Der Mann mit der Löwenmähne hätte sie gar nicht mehr als seine Frau vorstellen müssen; das hatte Cotton sich längst gedacht.

»Carol, darf ich dich mit Kristin McCullen bekannt machen?«

Die beiden Frauen gaben sich die Hand und brachten beide ein Lächeln zustande, das wenigstens einigermaßen ehrlich aussah. Cotton grinste sich eins.

»Carol ist schon als kleines Mädchen mit ihren Eltern ins Bald Mountain gekommen«, erklärte Johnny.

Carol zwinkerte Kristin zu. »Es war dumm von ihm, mich zu heiraten. Jetzt darf ich umsonst hier wohnen.«

»Na, ›umsonst‹, das glaube ich nicht ganz. Wie ich Johnny kenne, lässt er Sie für Kost und Logis tüchtig arbeiten. Ich könnte Ihnen da Geschichten erzählen …«

Daraus schloss Cotton, dass Johnny der Hotelier war. Er trat einen Schritt näher, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Sir?«, wandte sich der Hotelbesitzer an ihn. »Kann ich Ihnen behilflich sein? Oder gehören Sie zu …?«

Cotton schüttelte knapp den Kopf. »Nein, Sir. Ich bin nicht wegen des Klassentreffens hier. Mein Name ist Cotton, ich habe heute Morgen angerufen und ein Zimmer reserviert.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte der Hotelier und ging hinter den Tresen. »Sie waren wegen des Blizzards in Denver gestrandet, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Ziemlich mutig, sich bei dem Wetter hier herauf zu trauen«, meinte Johnny und ließ die Finger über eine Computertastatur huschen.

»Ich habe es auch nur dank Ihrer Freundin Kristin geschafft.«

»Ach? Sie kennen sich?«

»Wir haben uns kennengelernt«, warf Kristin ein. »Jeremiah hatte eine Panne, und ich kam gerade dazu.«

Cotton beließ es bei der Kurzversion, fragte aber, ob er telefonieren dürfe.

»Versuchen Sie es.« Der Hotelier schob ihm den Apparat hin.

Cotton wählte Zeerys Nummer, die er sich erst mühsam aus seinem Gedächtnis zusammenklauben musste. Wer merkte sich heute noch Telefonnummern, wenn das Smartphone doch alle Kontakte speicherte und parat hielt?

»Ihre Leitung scheint tot zu sein«, murrte Cotton und legte auf.

»Das passiert leider bei solchem Wetter. Da fallen oft sämtliche Netze aus. Laut der letzten Nachricht, die wir von unten erhielten, ist die Straße hier herauf inzwischen stellenweise unpassierbar und wurde für den Verkehr gesperrt. Ich kann Ihnen also nicht einmal empfehlen, umzukehren und zu versuchen, ob Sie weiter unten eine Verbindung bekommen. Verzeihen Sie die Unannehmlichkeit.«

»Ich gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn sich etwas ändert«, sagte Carol. Sie schaute über die Schulter ihres Mannes hinweg auf den Computerbildschirm und nahm einen der Schlüssel vom Brett an der Wand hinter der auf Hochglanz polierten Massivholztheke.

»Wir haben eines unserer schönsten Cottages für Sie reserviert, Mr Cotton. Sie werden sich wohlfühlen. Bitte sehr, Nummer sechzehn. Ich bringe Sie gern hin.«

»Lass nur, das mach ich schon«, warf Johnny ein. »Ich helfe Mr Cotton mit seinem Gepäck. Ist es noch im Wagen?«

Cotton winkte ab. »Ich reise notgedrungen mit kleinem Gepäck.«

Er berichtete, was ihm widerfahren war. Der Hotelier und seine Frau waren entsetzt, konnten ihm allerdings versichern, dass sie weder den Mietwagen, der ihm gestohlen worden war, gesehen hatten, noch jemanden, der ihnen verdächtig erschienen wäre oder hier nicht hergehört hätte.

Natürlich wurmte es Cotton wahnsinnig, aber er musste sich damit abfinden, dass ihm zumindest im Moment die Hände gebunden waren. Er konnte ohne Verbindung zur Außenwelt nichts unternehmen, und zurückfahren kam auch nicht mehr in Frage. Aber händeringend nach einer Lösung zu suchen, die es nicht gab, brachte natürlich auch nichts. Also fügte er sich in sein Schicksal. Fürs Erste.

»Ich begleite Sie trotzdem, wenn es Ihnen recht ist«, erbot sich Johnny Housemann.

»Gern.«

Der Hotelier wandte sich an Kristin. »Du wohnst nicht weit von Mr Cottons Hütte entfernt. Wenn du gleich mitkommen möchtest?«

Aha, dachte Cotton nur. Er lächelte Carol zu und hoffte, dass es nur freundlich, aber nicht aufmunternd wirkte, und schon gar nicht so, als hätte sie seiner Meinung nach eine Aufmunterung nötig.

Er drängelte sich beim Hinausgehen absichtlich zwischen Johnny und Kristin. Ersterem half er beim Tragen des Gepäcks ihrer gemeinsamen Freundin.

»Ich hatte beim Herfahren schon befürchtet, ich müsste in den Ruinen da drüben unterkommen.« Cotton wies, während sie von Flocken umtanzt über den Parkplatz gingen, in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Dann haben Sie die falsche Zufahrt genommen«, sagte der Hotelier. »Die neue führt nicht an der alten Anlage vorbei. Den Anblick möchte ich meinen Gästen dann doch nicht zumuten, wenigstens nicht als ersten. Später hat es durchaus seinen Reiz, sich die Überreste des alten Bald Mountain einmal aus der Nähe anzusehen.«

»Was ist da passiert, Mister …«

»Oh, verzeihen Sie, Mr Cotton, ich vergaß ganz, mich vorzustellen. Normalerweise bin ich nicht so unhöflich, da können Sie Kristin gerne fragen.«

»Ich nehme an, die Wiedersehensfreude hat Sie überwältigt, Mister …«

»Housemann. Johnny Housemann. Nennen Sie mich Johnny, wenn Sie möchten. Freunde von Kristin sind auch meine Freunde.«

»Nur, wenn Sie mich Cotton nennen. Ohne Mister.«

Johnny Housemann schaute drein, als wüsste er nicht recht, ob er ihn auf den Arm nehmen wollte. »Na gut, wie Sie wünschen … Cotton.«

Er nickte. »So wünsch ich mir das. Von Ihnen auch, Kristin. Bitte.«

»Kein Problem.« Sie grinste.

»Na, was ist nun da drüben passiert?« Cotton wies noch einmal in Richtung der Ruinen, die ein gutes Stück von der neuen Hotelanlage entfernt war. Sicher eine Meile, schätzte er

»Ach so, ja«, fiel Housemann wieder ein, dass sie ja eigentlich darüber gesprochen hatten. »Wie gesagt, das sind die Ruinen des alten Bald Mountain Hotels. Es ist Anfang der Siebzigerjahre niedergebrannt, mitten im Winter. Sehr merkwürdige Geschichte. Damals war die Gegend hier im Winter kaum zugänglich, die Straßen waren noch nicht ausgebaut. Der damalige Besitzer engagierte für den Winter einen Hausmeister, der hier oben wohnen blieb und dafür sorgte, dass die Rohre nicht einfroren und so weiter. Kein Job für jedermann. Die Einsamkeit. Es dauerte Monate, bis die Straßen wieder frei waren.«

Housemann zog die Schultern hoch, während sie den Waldrand ansteuerten.

»In jenem Winter hatte den Job ein Mann bekommen, der seine Familie mit heraufnahm. Was dann wirklich geschah, weiß man nicht so genau … Jedenfalls standen die Gebäude eines Nachts, übrigens um diese Zeit herum, Ende Dezember, plötzlich in Flammen. Die Gebäude waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt, die Familie tot …«

Cotton sah, wie es Housemann schüttelte. Er konnte es ihm nicht verdenken. Ihm ging es ja nicht anders. Von Kristin ganz zu schweigen.

»Danach stand das ganze Areal zum Verkauf. Erst wollte es niemand haben. Dann wurde die Verkehrsanbindung ausgebaut, und mein Vater griff zu. Er war zu etwas Geld gekommen und ging das Risiko ein, auf dem Grundstück ein neues Hotel zu errichten. Das war kurz nach meiner Geburt.«

»Warum lassen Sie die Ruine eigentlich nicht abreißen, Johnny? Eine Zierde ist sie ja nicht gerade.«

Housemann hob die Schultern. »Wie gesagt, wenn man nicht gleich als Erstes mit der Nase darauf stößt, dann sind die Überreste ein reizvolles Ziel für einen Spaziergang. Und außerdem …«

»Ja?«

»Es soll dort spuken.«

»Quatsch.«

»Mag sein. Aber mein Vater war davon überzeugt, und deshalb ließ er die Ruinen stehen und hat mit dem Neubau auch gehörig Abstand gewahrt. Er sagte, sonst kämen die Geister womöglich herüber zu uns. Aber sie sollten gefälligst dortbleiben. Daran habe ich mich … na ja, gehalten.« Er lächelte verunglückt. »Ich weiß, es ist albern, aber … irgendwas ist da.«

Durch eine Lücke im Wald konnte man von der Stelle aus zufällig bis zu den geschwärzten Ruinen hinüberschauen. Das tat Cotton. Und er sagte nichts weiter.

»Das ist Nummer sechzehn.«

Johnny Housemann wies auf eine schnuckelige kleine Hütte mit weit vorgezogenem Dach. Drei Stufen führten zur Veranda hinauf. Der Schnee reichte nicht ganz bis zur Tür.

»Sehr schön«, befand Cotton und zog den Schlüssel aus der Hosentasche.

»Ich habe gesehen, dass Sie einen kleinen Shop haben.« Cotton wies in die Richtung des Empfangsgebäudes, das im Zentrum der Anlage stand.

»Ja, Wanderkleidung, Outdoor-Bedarf und solche Dinge. Keine Riesenauswahl, aber gute Qualität. Darauf lege ich Wert.«

»Vielleicht besorge ich mir da ein paar Sachen als Ersatz für mein gestohlenes Gepäck. Und meine Skiausrüstung muss ich ja auch noch abholen. Später.« Cotton gähnte. Er war hundemüde. Die lange Nacht auf dem Flughafen in Denver, die kräfteraubende Fahrt hier herauf durch den Schneesturm, nicht zu vergessen der Überfall … All das forderte jetzt seinen Tribut.

»Ich leg mich ein, zwei Stündchen hin. Damit ich fit bin für den Jahreswechsel und das Feuerwerk nicht versäume. Es gibt doch ein Feuerwerk, oder?«

Housemann lachte. »Natürlich, was denken Sie denn? Es gibt ein Feuerwerk und viele andere Überraschungen. Bis später, Mister … sorry, Cotton. Ich verspreche Ihnen, diese Nacht wird etwas ganz Besonderes. Eine Nacht, die Sie nicht vergessen werden.«

Johnny Housemann ging mit Kristin weiter zu ihrer Hütte.

Cotton sah den beiden nach, bis er merkte, wie ihm die Erschöpfung die Augen zuzog.

*

Jetzt geht es richtig los!

Der große Tag ist da.

Endlich.

Die letzte Nacht kommt …

*

Heute …

»Das war mein Fehler«, sagte Cotton und schloss die Augen. »Viele Menschen könnten noch am Leben sein, wenn ich nicht …«

»Wenn Sie nicht schlafen gegangen wären?«, fragte Les Bedell aus seinem Sessel am Kopfende der Couch.

Cotton nickte und ergänzte: »Wenn ich mir die Schwäche nicht geleistet hätte. So war es, Doc. Ich war schwach.«

»Sie waren nicht schwach, Sie waren müde, Jeremiah.«

»Bitte?«

»Cotton. Entschuldigung.« Bedell nahm den Faden wieder auf: »Sie waren erschöpft, und das ist menschlich.«

»Ich war schwach«, beharrte Cotton, »und deshalb konnte passieren, was passiert ist.«

»Sie wissen nicht, ob Sie es hätten verhindern können, wenn Sie nicht eingeschlafen wären.«

»Vielleicht hätte ich es verhindern können. Ich wäre zur Stelle gewesen.«

»Sie wären vor allem todmüde gewesen. Glauben Sie, in Ihrem Zustand hätten Sie viel erreicht?«

»Sie wissen, was ich glaube, Doc.«

»Ja, deshalb sind Sie ja hier. Deshalb sind wir hier. Sie glauben, Sie hätten versagt.«

»Hab ich ja auch.«

»Sie sind ein Mensch, Cotton, und Sie haben menschlich reagiert, Sie haben Ihren menschlichen Bedürfnissen nachgegeben.«

»Ich habe nachgegeben, Sie sagen es. Ich war schwach.«

»Unsere Bedürfnisse sind stärker als wir, Cotton. Das hat nichts mit Schwäche zu tun, sondern mit Überleben. Wären wir Herr unserer Bedürfnisse, gäbe es die Menschheit vielleicht schon nicht mehr.«

»Ein herber Verlust für die Welt …«

Bedell ging nicht darauf ein. »Sie müssen lernen, begreifen und akzeptieren, dass Sie nur ein Mensch sind.«

»In meinem Job reicht es nicht, nur ein Mensch zu sein.«

»Mehr ist nicht drin, Cotton, mehr ist in diesem Spiel namens Leben für uns alle nicht drin. Es gibt keine Übermenschen.«

Cotton hielt die Augen geschlossen und schwieg.

»Wir sprachen vorhin über den Zufall, Sie erinnern sich?«, fuhr Bedell fort.

»Natürlich.«

»Der Zufall ist eine höhere Macht. Vielleicht ist er die höhere Macht. Und der Name sagt es bereits – sie ist höher, sie ist größer als wir. Gegen sie sind wir machtlos. Dagegen haben wir keine Chance.«

»Wenn ich sowieso von vornherein keine Chance habe, dann kann ich ja gleich aufhören, oder?«, brummte Cotton.

»Nicht gleich«, widersprach Bedell. »Aber um darüber zu reden, sind wir schließlich hier, nicht wahr?«

Cotton öffnete die Augen und starrte mit verkniffener Miene die Decke an.

»Wir sind hier«, sprach Bedell weiter, »um darüber zu entscheiden, ob Sie noch für den Dienst im G-Team taugen, Agent Cotton.«


5

31. Dezember
15:33 Uhr

Hier war es also passiert. Damals.

Kristin McCullen fror. Nicht nur wegen des kalten Windes, der vom Bald Mountain herunterpfiff, so scharf, als wollte er den Berg mit aller Macht noch kahler schleifen.

Dick vermummt, einen Schal vor Mund und Nase, ließ sie den Blick über die Ruinen des alten Bald Mountain Hotels schweifen. Die Fragmente der Grundmauern ragten aus dem Schnee wie schwarze Zahnstummel aus dem Kiefer einer alten Hexe. Die Holzaufbauten waren nur noch rudimentär vorhanden. Ein Wunder, dass der Wind sie nicht längst umgeblasen hatte. Aber sie trotzten ihm seit über vierzig Jahren. Also würden sie ihm wohl auch heute nicht nachgeben. Auch wenn sie knarrten und ächzten, als hielten sie nur noch mit allerletzter Kraft stand.

Kristin dachte an die alte Geschichte, die Johnny vorhin, auf dem Weg zu den Hütten, erzählt hatte. Sie besaß genug Fantasie, um sich vorzustellen, wie die Gebäude seinerzeit gebrannt hatten und die Flammen bis zum Himmel hoch schlugen. Und wie die Todesschreie der Opfer vom kahlen Berg widerhallten …

Eine Hand schien Kristin über den Rücken zu streichen, unter dem Mantel, unter dem Pulli, direkt über die nackte Haut, die Wirbelsäule hinunter und wieder hinauf, bis in den Nacken und unters Haar, sodass sich ihre Kopfhaut vor Schaudern schmerzhaft zusammenzog.

Sie hätte nicht herkommen sollen.

Kristin war nicht die Einzige, die sich dieses Ziel ausgesucht hatte. Andere Spaziergänger hatten ebenfalls einen Abstecher hierher unternommen. Auf dem Weg waren ihr einige entgegengekommen, genau wie sie warm angezogen und praktisch bis zur Unkenntlichkeit verkleidet. Nicht alle hatte sie als ehemalige Mitschüler identifizieren können.

Sie sollte auch umkehren. Aber noch konnte sie es nicht. Sie war nicht hierhergekommen, um sich wegen der alten Geschichte, die Johnny erzählt hatte, zu gruseln. Sie war wegen einer anderen alten Geschichte hier …

»Hier ist es passiert«, flüsterte sie, und ihr durch den Schal dringender warmer Atem kondensierte in der kalten Luft zu einem geisterhaften Wölkchen.

Sie dachte an Tommy Banks. Und an Judy Mitchell. Vor allem an Judy.

Hier war sie vergewaltigt worden. In dieser Ruine, in einem der verheerten Gebäude. Danach hatte auch Judys Leben in Trümmern gelegen. Für immer.

Es fiel ihr nicht schwer, sich auszumalen, wie es für Judy gewesen sein musste. Kristin wollte es nicht, aber sie kam nicht dagegen an. Es war, als würden ihr die Bilder des Geschehens, das sich hier zugetragen hatte, mit Gewalt aufgezwängt. So wie Tommy Banks sich Judy Mitchell mit Gewalt aufgezwungen hatte.

Alkohol hatte eine Rolle gespielt. Alle waren sie in jener Nacht betrunken gewesen. Sie hatten Abschied gefeiert – von der Schule, voneinander. Es war ein unvergesslicher Abend geworden, aber aus dem falschem, aus furchtbarem Grund.

Kristin wurde ein bisschen schlecht.

Dreh um, sagte sie sich. Geh weg, hör auf!

Doch sie stand so unverrückbar wie die Ruinen, die trotz ihres Alters und aller Wetter, denen sie ausgesetzt waren, nicht weichen wollten. Vielleicht weil die Echos der Vergangenheit in ihnen noch nicht verklungen waren.

Kristin konnte sie jedenfalls hören.

Die Zeit schien rückwärts zu laufen, bis sie einrastete. An einem Sommerabend vor zwanzig Jahren.

Kristin sah sich inmitten der Party, drüben, im eigentlichen Hotel. Sie lachten, tanzten, »Macarena« dröhnte durch die Nacht.

Während hier, nicht weit entfernt, noch in Hörweite, Judy Mitchell Leid angetan wurde, wie es einer Frau nicht schlimmer angetan werden konnte. Aber wenn Judy um Hilfe gerufen hatte – und bestimmt hatte sie das! –, dann hatte niemand sie gehört. Keiner hatte sie erhört.

Hey, Macarena …

Das Scheißlied schien durch den grauen Tag zu hallen.

Eine Träne brannte Kristin im Auge, gefror dann auf ihrer Wange.

Sie hatte Judy in der psychiatrischen Klinik besucht, in die sie letztlich eingeliefert worden war. Sie waren nicht wirklich Freundinnen gewesen. Judy Mitchell hatte keine engen Freundinnen gehabt. Judy war nicht einfach nur schüchtern, sondern regelrecht scheu gewesen. Und schön. Die Art von Mädchen, in denen Jungs eine Herausforderung sahen. Jungs wie Tommy Banks, die sich für unwiderstehlich hielten. Und die von zu vielen dummen Hühnern in ihrem Glauben bestärkt wurden.

Kristin konnte sich noch erinnern, dass sie Tommy an jenem Abend wegfahren sah. Wie vom Teufel gehetzt. Sie hatte sich darüber gewundert, natürlich. Aber gedacht hatte sie sich in dem Moment noch nichts dabei. Erst später war alles klar geworden.

Nur Judy Mitchell war nicht mehr »klar geworden«. Sie hatte sich verkrochen. Nicht nur in der Anstalt. Auch in sich selbst. Und sie war nicht mehr aus sich herausgegangen, in keiner Weise.

Irgendwann hatte Kristin aufgehört, Judy zu besuchen. Die Welt hatte sich weitergedreht, das Leben war weitergegangen. Für sie, für alle anderen, die jenen Abend zusammen verbracht hatten. Nur für Judy Mitchell nicht. Aber geendet hatte Judys Leben auch nicht …

Dicke Schneeflocken betupften Kristins Stirn- und Augenpartie wie kalte Küsse, die sie aus einem traumartigen Zustand weckten.

Fast reglos lagen die Ruinen vor ihr, ein labyrinthhaftes Gemenge aus Licht und Schatten, aus Schwarz und Weiß mit viel Grau dazwischen.

Und einer Bewegung.

Als Kristin hinschaute, war sie weg.

Das Gefühl, dass sie dagewesen war, blieb jedoch. Und es folgte ihr auf dem ganzen Rückweg, den sie nun doch eilends antrat. Sie stapfte durch teils kniehohen Schnee, und das ungute Gefühl hing ihr wie ein Schatten an den Fersen.

Ein Schatten jener Vergangenheit, die hier nicht ruhen konnte.

*

Später …

Johnny Housemann klatschte in die Hände.

»Freunde, das Dinner-Büfett ist eröffnet – bedient euch!«, rief er in die Runde.

Im weitläufigen und durch die ausgeklügelte Anordnung der Tische und Raumteiler doch gemütlichen Speisesaal wurde applaudiert, dann kam Bewegung in die Gästeschar. Teller klapperten, Besteck klirrte.

Johnny wandte sich an Carol. »Ich schau kurz nach der Musik im Saal drüben und geh dann noch die Hütten ab, um dort allen Bescheid zu sagen, dass die Feier losgeht, ja? Bin bald wieder da.«

»Okay.« Seine Frau nickte. Alles, was mit der Küche zu tun hatte, fiel in ihre Zuständigkeit. Sie war selbst eine begnadete Köchin und ließ es sich nicht nehmen, sich persönlich davon zu überzeugen, dass es allen schmeckte und gut ging.

Mit Carol hatte er als Hotelier einen echten Glücksgriff getan.

Seine Hand in der Hosentasche spielte mit dem Zettelchen, das darin steckte …

Er küsste Carol auf die Wange und ging. Unterwegs nickte er noch alten Freunden zu, ließ alle spüren, wie sehr er sich freute, sie wiederzusehen. Nun, die meisten zumindest …

Besonders freute er sich über Kristin McCullen.

Zwischen den Fingern knisterte der kleine Zettel in seiner Hosentasche.

Es war leichtsinnig von ihr gewesen, ihn unter seiner Bürotür durchzuschieben. Carol hätte ihn finden können. Und sie hätte sicher geahnt oder sogar gewusst, wer »K.« war.

Im sowohl silvesterlich als auch mit dem Maskottchen der Angel Hill High School geschmückten Saal war die Band gerade mit dem Aufbau ihrer Anlage fertig und begann mit dem Soundcheck.

»Danke, Jungs!«, rief Johnny den Musikern zu. Er hatte sie schon öfter engagiert, und sie hatten noch jede Veranstaltung zur ausgelassenen Party gemacht. Er freute sich schon auf ein Tänzchen mit Kristin …

Wie früher.

Er verschwand nach draußen. Es war dunkel geworden. Von Schneeflocken umwehte Laternen markierten die Wege. Im Licht einer der Lampen holte Johnny den Zettel aus der Tasche und las zum wiederholten Male, was darauf stand. Viel war es nicht, und doch bedeutete es ihm alles: Komm. Ich warte auf dich. Wie früher. K.

Warum am Ende nichts aus ihnen beiden geworden war, konnte er heute nicht mehr sagen. Oder vielmehr wollte er nicht mehr darüber nachdenken.

Nach jenem Abend vor zwanzig Jahren, nach der Party damals, war so vieles nicht mehr gewesen wie zuvor …

Er schlüpfte in den Schatten des Waldes, ging von Hütte zu Hütte, klopfte an die Türen derjenigen, in denen Mitschüler von früher wohnten.

»Die Party fängt an, Leute! Kommt!«

Er wartete nirgends, dass ihm geöffnet wurde, wollte nur gewährleisten, dass niemand den Abend verschlief. Er hatte sich die Sache schließlich etwas kosten lassen.

Ein Jammer, dass der gute alte Chad Conway nicht hier sein konnte …

Die kleinen Blockhäuser standen nicht dicht an dicht, sondern so weit voneinander entfernt, dass jedes seine Privatsphäre besaß. Und zwischen allen lagen bei Nacht auch dunkle Inseln, in die das Licht der Laternen nicht hineinreichte. Die Bäume des Waldes schützten darüber hinaus vor Blicken.

Irgendwo hinter ihm öffneten sich zwei oder drei Türen, er hörte Stimmen, man grüßte sich und machte sich gemeinsam auf den Weg zum Essen und Feiern. Dann wurde es wieder still.

Bis auf die Schritte.

Und es waren nicht seine.

Johnny blieb stehen. Die anderen Schritte verstummten erst eine Sekunde darauf.

Er drehte sich, schaute sich um, spähte angestrengt in die Schatten zwischen den Bäumen. Da war doch jemand …

»Hallo?«

Wo er jemanden stehen zu sehen glaubte, regte sich nichts. Dafür knackte hinter ihm ein Zweig.

Er fuhr herum, schaute – nichts, kein verdächtiger Umriss, keine Bewegung.

Hinter ihm atmete jemand. Oder war es nur der Wind? Schnee fiel von den Ästen über ihm und rieselte ihm in den Kragen.

»Verdammt, was soll das?«

Da war doch einer! Vielleicht einer von den Idioten, über deren Scherze er schon früher nicht lachen konnte.

Er ging weiter. Und musste sich eingestehen, dass er etwas schneller ging als zuvor. Irgendwie war die Freude nicht mehr dieselbe wie eben noch. Etwas anderes war dazugekommen, und er freute sich nicht nur auf Kristin, sondern würde auch froh sein, wenn er ihre Hütte erreicht hatte und die Tür hinter sich verschloss.

Ein Gedanke kam ihm, ein ganz unerfreulicher.

»Carol?«, rief er halblaut in die Dunkelheit jenseits der Ausläufer des Lichts, innerhalb derer er sich seinen Weg durch den Wald suchte.

Nein, Carol hätte ihm nicht nachgespürt. Nicht so. Sie hätte auch ihre Gäste nicht allein gelassen. Hätte sie irgendeine Vermutung gehabt, dann hätte sie ihn später darauf angesprochen, wenn die Besucher versorgt waren und sie eine Verschnaufpause hatten. Da war sie ganz Gastronomin. Das Wohl ihrer Kundschaft stand an erster Stelle.

Irgendwo brach ein Ast. Die Schneelast fiel mit dumpfem Laut zu Boden.

Von fern klangen Musikfetzen heran, rissen ab, setzten wieder ein. Die Band spielte sich warm.

Das war’s mit der Stille der Nacht, dachte Johnny.

Und der andere schien das auch zu denken. Er trat nicht länger leise auf und lief schneller. Kam näher …

*

»O Mann, was für ein Scheiß«, stöhnte Cotton, wälzte sich herum und rieb sich das Gesicht. Er hatte vielleicht ein wirres Zeug zusammengeträumt. Zum Glück wachte er auf, als es ganz übel geworden war – nämlich als der Teufel zum Fenster hereingeschaut hatte.

Er blinzelte sich den Schlaf aus den Augen, murmelte Dinge, die er selbst nicht verstand.

Hatte er das wirklich geträumt?

»Natürlich hab ich das geträumt«, brummte er.

Andernfalls wäre es ja wirklich passiert.

So wie er nur geträumt hatte, dass er beraubt worden war. Alles, was er besaß, hatte man ihm geklaut. Die ganze Bude ausgeräumt. Und ihn bis auf die Haut ausgezogen. Nackt und frierend hatte er in seiner Wohnung gesessen.

So wie jetzt. Nur war das nicht seine Wohnung …

»Verdammt, wo bin ich?« Er schaute sich um. Dann fiel es ihm ein. Und nicht alles war nur ein Traum gewesen.

Der Teufel zum Beispiel, der hatte in seinem Traum nicht durch das Fenster seiner Wohnung in New York geschaut, nein, den hatte Cotton vor diesem Fenster gesehen … da war er sich beinahe sicher.

Er rollte sich aus dem bequemen Bett und stieg auf dem kurzen Weg zum Fenster in seine Hose. Das Streulicht der Stehlampe, die in seiner Hütte brannte, fiel weit genug in den Schnee draußen hinaus, dass er Spuren darin erkennen konnte. Gut, keine Abdrücke von Pferde- oder Bocksfüßen, aber irgendwer schien …

Da schrie jemand Zeter und Mordio!

*

Cotton war noch nicht ganz in seine Klamotten geschlüpft, da riss er schon die Tür auf, stürmte hinaus – und strauchelte. Der Schneefall hatte, während er schlief, noch einmal zugelegt, die weiße Pracht reichte jetzt bis an die Schwelle heran.

Die Schreie zitterten durch den Wald. Wo kamen sie her? Von dort!

Er lief los, rannte so gut es ging. Querfeldein hastete er durch den Wald. Weit schien es nicht mehr zu sein. Er kam den Schreien näher, hörte sie klarer, obwohl sie leiser wurden, kraftloser, bis sie in ein Schluchzen und Wimmern übergingen.

»Ich komme!«, brüllte er und hoffte damit irgendetwas zu bewirken.

Im dichten Schneetreiben sah er nicht viel, aber er wusste, wo er hinlief. Wessen Hütte dort drüben lag. In seiner Erinnerung sah er Kristin McCullen und den Hotelier Johnny Housemann in diese Richtung gehen, er hatte ihnen nachgeschaut, die Lider waren ihm schwer geworden, die Müdigkeit hatte gesiegt …

Vor ihm fiel goldener Lichtschein aus einer offenstehenden Hüttentür auf den Schnee heraus. Cotton hielt darauf zu. Mit einem Satz überwand er die drei Stufen, die zur Veranda hinaufführten, ein weiterer großer Schritt brachte ihn bis vor die Tür. Dort verharrte er, als stünde sie nicht sperrangelweit auf und als sei er stattdessen in vollem Lauf dagegengerannt.

Seine schlimme Ahnung bewahrheitete sich nicht. Die Wahrheit übertraf sie noch!

Überall war Blut.

Das war Cottons erster Eindruck. Er täuschte sich jedoch, der orangerote Widerschein des Feuers, das im Kamin flackerte, schien nur alles in Blut zu tauchen.

Trotzdem war da Blut. Viel Blut.

Kristin McCullen kauerte in einer Lache aus Blut. Ihre Hände waren rot verschmiert, ihr Gesicht, verzerrt zu einer Grimasse des Grauens, mit Blut gesprenkelt. Und die Lache wurde größer.

Ebenfalls darin lag ein Mann, den Cotton in diesem Augenblick sterben sah. Er zuckte noch einmal, ein letzter röchelnder Atemzug ließ Blut über seine Lippen quellen und links und rechts herabrinnen. Dann lag Johnny Housemann still.

Nur aus dem klaffenden Schnitt, der sich quer über seinen Hals zog, floss noch ein dünnes blutiges Rinnsal und tropfte zu Boden, in die Lache, die zwischen den Bohlen zu versickern begann.

Und Kristin McCullen hielt ein breites, blutiges Messer in Händen.

*

Cotton wusste Bescheid. Es fiel ihm nicht schwer, sich zusammenzureimen, was hier geschehen war: Housemann hatte Kristin aufgesucht, er wollte an alte Zeiten, die es offenbar gegeben hatte, anknüpfen, er wurde zudringlich, sie wollte nicht, wehrte sich und … zack!

Er hob beschwichtigend die Hände, bemühte sich um einen ruhigen Ton: »Es war ein Unglück, ich verstehe das. Okay?«

Er schob sich ein wenig vor, über die Schwelle hinweg, versuchte automatisch, nicht ins Blut am Boden zu treten. Ein schwieriges Unterfangen. Es war überall.

Woher hatte Kristin die Waffe? Gerade diese Waffe? Ein Jagdmesser. So etwas lag doch nicht einfach herum, schon gar nicht in einem Blockhaus für Touristen, die möglicherweise mit Kindern kamen …

Cotton verscheuchte die Fragen. Damit konnte er sich später befassen. Erst einmal musste er Kristin besänftigen. Damit sie nicht noch irgendetwas Dummes machte. Zum Beispiel auf ihn losging mit dem mörderischen Ding da …

Sie hat ihn nicht ermordet, ermahnte er sich. Denk das nicht, und vor allem: Sag das bloß nicht!

Sie hatte Housemann die Kehle durchgeschnitten. Das war … merkwürdig.

So setzt man sich doch nicht zur Wehr, wenn man angegriffen wird oder wenn einer kommt, der einen betatschen will, überlegte Cotton. Er konnte die Szene vor sich sehen, ohne dabei gewesen zu sein: Housemann kam auf Kristin zu, in eindeutiger Absicht; sie schnappte sich das Messer, egal, wo und wie es hierhergekommen war; sie streckte die Klinge vor, richtete die Spitze auf ihn, zum Zeichen, dass er ihr vom Leib bleiben sollte.

So musste es gewesen sein. Und wenn es so gewesen war, dann hätte sie Housemann das Messer in die Brust getrieben. Oder ihn mit zustoßenden Bewegungen anderweitig verletzt. Aber um ihm den Hals durchzuschneiden, musste sie die Klinge quer führen, und sie hätte sie auch noch anheben müssen, denn Housemann war größer als sie.

Das war doch keine Notwehr, wie sie in einer solchen Situation normal gewesen wäre …

Cotton tat einen weiteren Schritt, leicht geduckt, Blickkontakt haltend. Kristin sah ihm aus großen, vor Tränen glasigen Augen entgegen.

Er streckte, ganz langsam, eine Hand aus.

»Geben Sie mir das«, sagte er leise, ruhig. Er sagte weder »Waffe« noch »Messer«, nur »das«. Und er war fast froh, dass er seine Pistole nicht hatte. Wäre er selbst mit gezogener Waffe herbeigestürmt, hätte er Kristin noch mehr erschreckt, und wer weiß, was sie dann getan hätte …

»Sie glauben …?«, setzte sie an, und ihr Blick klärte sich ein wenig.

»Geben Sie mir das, Kristin, okay?«

»Sie glauben, ich war das!«, schrie sie auf und fuchtelte mit dem Messer.

Cotton reagierte reflexhaft. Er sprang vor, schlang einen Arm um Kristin, packte mit der anderen Hand das Gelenk ihrer Waffenhand und verdrehte es, ein wenig nur, gerade genug, um ihre Faust zu öffnen. Das schwere Messer polterte zu Boden, Blut spritzte auf.

»Ich war das nicht, Jeremiah!«

»Es ist gut.« Er versuchte, sie an sich zu drücken, zum einen, um sie zu bändigen, zum anderen, um ihr Trost oder so etwas zu spenden. Er kam sich schrecklich unbeholfen vor.

Sie sprengte seinen Griff, stieß ihn von sich, sprang auf.

Er fürchtete, sie wolle fliehen, und war schon im Begriff, sich in ihre Richtung zu werfen, um ihre Beine zu umschlingen.

Aber Kristin lief nicht weg.

Sie blickte weniger entsetzt als vielmehr wütend auf ihn herab.

»Ich war das nicht«, wiederholte sie, erstaunlich gefasst. »Johnny wurde von einem Teufel umgebracht!«

*

So war das nicht geplant.

Macht nichts. Dann eben anders …

Stimmt. Wichtig ist, dass keiner entkommt.

Und es wird auch keiner entkommen. Dafür sorge ich schon.

*

Heute …

»Sehen Sie, Agent Cotton?«, sagte Les Bedell. »Sie waren doch zur Stelle.«

»Ja.« Cotton nickte auf der Couch. »Nachdem es den ersten Toten gegeben hatte. Den ersten Toten in dieser Nacht.«

»Den hätten Sie nicht verhindern können«, behauptete Bedell.

»Ich hätte mich rechtzeitig für den Abend fertig machen und mit Kristin McCullen zum Essen gehen können …«

»Trotzdem wäre Johnny Housemann gestorben. Wie wir inzwischen wissen, wurde er auf dem Weg zu Kristin McCullen verfolgt, mit der Absicht, ihn zu töten. Der Täter erwischte ihn direkt vor Miss McCullens Tür, sie öffnete, und so geriet sie in die Sache hinein. Und durch Ihr Auftauchen, Cotton«, Bedell sah ihn an, »haben Sie ihr vermutlich das Leben gerettet. Der Täter ergriff die Flucht, als er sie hörte. Andernfalls hätte er vielleicht auch Kristin McCullen ermordet, um sie zum Schweigen zu bringen.«

Cotton schüttelte zögerlich den Kopf. »Das hätte nicht ins Muster gepasst. Die Opfer standen von vornherein fest. Das war kein blindwütiges Morden um des Mordens willen.«

»Natürlich nicht, der Fall ist ungeheuer vielschichtig und diffizil, und vielleicht werden wir ihn nie bis ins kleinste Detail aufklären. Aber die Erfüllung der Aufgabe hatte oberste Priorität, daran besteht kein Zweifel. Diesem Ziel wurde alles andere untergeordnet, es musste erreicht werden – um jeden Preis. Und Kristin McCullens Tod wäre als solcher Preis verbucht worden, nicht vorhersehbar, aber unumgänglich. Davon bin ich überzeugt. So wie ich davon überzeugt bin, dass Sie bis jetzt alles richtig gemacht haben.« Bedell lächelte. »Jetzt muss ich nur noch Sie überzeugen, das ebenfalls so zu sehen.«

»Viel Glück, Doc.« Cotton seufzte. »Sie werden es brauchen … Ich habe ja schon viel zu lange gebraucht, um auch nur hinter das Geheimnis der Teufelsfratzen zu steigen!«
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»Sie glauben mir also?« Kristin McCullen sah Cotton an, als könne sie ihrerseits ihm nicht glauben.

Er nickte. »Ja. Ich habe ihn selbst gesehen.«

»Den Mörder?«

Er hob die Schultern. »Jedenfalls habe ich einen Teufel gesehen.«

»Und ich dachte schon, ich wäre … ich hätte …« Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich über die Augen. »Den Verstand verloren oder so. Ich dachte sogar an den Colorado Raper.«

»Den Colorado Raper?«, wiederholte Cotton.

Kristin winkte ab. »Das ergäbe keinen Sinn. Der Colorado Raper ist ein Triebtäter, der seit vielen Jahren immer wieder Frauen überfällt und dabei eine Teufelsmaske trägt. Aber warum sollte der … Johnny …« Sie schluckte.

»Das weiß ich allerdings auch nicht. Trotzdem sollte man nichts außer Acht lassen, keinen noch so vagen Hinweis«, sagte Cotton, erhob sich und sah auf den Toten hinunter.

Johnny Housemann, der Mann mit der Löwenmähne, war ermordet worden. Am Abend einer großen Wiedersehensfeier, deren Gastgeber er mehr oder weniger war, und der Täter hatte eine Maske getragen. Welche Schlüsse ließen sich daraus ziehen? Wenn man Zufälligkeiten ausschloss. Und das tat er. So etwas wie dieser Mord passierte nicht »einfach so«. Also …

Der Täter war hier, er gehörte zu den Gästen oder zum Personal. Und er wollte nicht erkannt werden. Warum nicht?

Vielleicht hat er einkalkuliert, dass es nicht klappen könnte, überlegte Cotton. Das konnte natürlich sein. Wenn Johnny Housemann seinem Mörder entwischt wäre, ihn vorher aber noch erkannt hätte, das wäre schlecht gewesen … für einen zweiten Versuch? Oder für weitere Pläne?

Cottons Gedanken wollten ihm davongaloppieren. Er zügelte sie. Immer schön der Reihe nach …

»Nanu?« Er stutzte. »Was hat er denn da in der Hand?«

»Was meinen Sie?«, fragte Kristin. Sie nagte nervös auf ihrer Unterlippe.

»Na, das da.« Cotton ging in die Hocke und bog die Finger der rechten Hand des Leichnams auf. Die Totenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Er klaubte einen zerknüllten Zettel aus Housemanns Hand, faltete ihn auseinander, hob die Brauen und hielt ihn Kristin hin.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.

Sie las. Und erstarrte. Zuckte sogar zurück, als hätte sie sich verbrannt.

»Das … das war ich auch nicht.«

»Ach nein?«

»Nein! Das ist auch gar nicht … Warten Sie.« Sie fuhr herum, ging zum Bett, wühlte in der darauf abgestellten Reisetasche.

»Hey, hey, langsam!«, rief Cotton und schnellte hoch. Sollte er sich geirrt haben? War sie nicht so unschuldig, wie er zu glauben bereit gewesen war, und wollte sie jetzt eine weitere Waffe aus ihrer Tasche holen, um ihn …

Sie drehte sich herum und warf etwas nach ihm.

Jetzt war er es, der im Reflex zurückzuckte. Aber ebenso reflexhaft fing er auf, was sie geworfen hatte.

»Was ist das?«, fragte er verdutzt. Er drehte das Wurfgeschoss in den Händen.

»Mein Tagebuch. Machen Sie es auf, gucken Sie hinein.«

»Aber …«

Kristin wies auf das Buch und dann auf den blutigen Zettel aus der Hand des Toten. »Vergleichen Sie die Handschriften.«

Es war ihm ein bisschen unangenehm, aber er tat es, schlug Kristins Tagebuch irgendwo auf, vermied es, den Eintrag wirklich zu lesen, und hielt die Notiz daneben. Er war kein Experte, aber dass die beiden Handschriften grundverschieden waren, sah auch ein Laie.

»Gut, sagen wir, ich glaube Ihnen, sagen wir, die Einladung stammt tatsächlich nicht von Ihnen …«

»Tut Sie auch nicht! Johnny war verheiratet, verdammt!« Sie verstummte, fuhr wie unter einem Hieb zusammen. »O Gott, er ist verheiratet. Was … wir …«

Cotton hob die Hand und bedeutete ihr, Ruhe zu bewahren. Das hatte sie bis jetzt, nach dem anfänglichen Schock zumindest, ganz gut hinbekommen. Er wollte, dass es so blieb. Wusste aber natürlich, dass der eigentliche Schock sie jederzeit ereilen und zum Zusammenbruch führen konnte.

Am besten führte er sie erst einmal hinaus. Aber zunächst …

»Darf ich Ihr Handy benutzen?« Er sah das Telefon auf dem Nachttisch neben dem Kopfende des rustikalen Bettes liegen.

Sie nickte, sagte aber: »Hat doch sowieso keinen Zweck.«

Er versuchte es trotzdem und musste feststellen, dass sie recht hatte. Kein Netz. Er probierte das Zimmertelefon, das ebenfalls auf dem Nachtkästchen stand, studierte kurz die Tastaturbeschriftung. Er wollte die 911 wählen, den Notruf. Hier musste die zuständige Polizei ran. Er war schließlich nur zufällig hier …

»Die Leitung ist tot«, sagte er, und kaum hatte er die Worte ausgesprochen, folgte darauf in seinem Kopf die Frage, ob der Ausfall wohl wirklich dem Wetter geschuldet war.

Er besah sich noch einmal den Zettel, den er in Housemanns Hand gefunden hatte: Komm. Ich warte auf dich. Wie früher. K.

Mindestens zwei Dinge ließen sich daraus ableiten: Johnny Housemann war in eine Falle gelockt worden, und derjenige, der dahintersteckte, hatte gewusst, dass der Hotelier kommen würde, wenn Kristin ihn zu sich bestellte. Das hieß? Der Mörder kannte sie beide, Housemann und Kristin, er wusste von ihrer früheren Beziehung zueinander … also kannte er sie von früher.

Ein früherer Mitschüler?

Die ganz große Erkenntnis war das nicht. Schließlich waren fast nur frühere Mitschüler von Housemann und Kristin hier. Die Frage war: Hatte die Sache etwas mit Kristin, mit ihrem damaligen Verhältnis zu Housemann zu tun – oder war sie nur ein willkommener Köder gewesen, nach dem er bereitwillig schnappen würde, und war das eigentliche Motiv ganz woanders zu suchen?

Hatte es der Mörder vielleicht auch auf sie abgesehen? Dann war sie nach wie vor in Gefahr!

»Kommen Sie«, sagte er und wies zur Tür, die immer noch offen stand. Das Licht aus der Hütte fiel auf einen dichten Vorhang aus dicken Schneeflocken.

Kristin sah Cotton erschrocken an. »Wohin denn? Wollen Sie ihn etwa einfach so hier … liegen lassen?«

Sie sah ratlos auf den Toten hinab. Der Schein des niederbrennenden Kaminfeuers spiegelte sich flackernd auf der Blutlache. Cotton glaubte, all das Blut riechen zu können, wie eine Handvoll alter Kupfermünzen.

Auf Kristins Frage antwortete er: »Wir dürfen hier nach Möglichkeit nichts verändern.«

»Ach so, ja, ich verstehe, da haben Sie natürlich recht.« Sie schaute wieder ihn an. »Und was machen wir? Wo wollen Sie hin?«

Er wies mit dem Kopf in die Richtung, aus der jetzt Musik zu ihnen drang.

»Sie wollen … feiern?«, entgegnete sie verwirrt.

Er verzog den Mund zu einem freudlosen Grinsen. »Nein. Den Mörder suchen und ihn fassen. Und das hoffentlich noch im alten Jahr.«

*

»Sie sind also Polizist? Na, das ist ja ein Zufall.« Kristin McCullen staunte immer noch. Um ihre letzten Zweifel zu zerstreuen, kramte er in der Hosentasche nach seinem Dienstausweis, den ihm die Diebe hoffentlich gelassen hatten.

Kristin hatte sich umgezogen und etwas gesäubert, während Cotton rings um die Hütte nach Spuren des Mörders gesucht hatte. Vergebens. Der Schnee fiel jetzt so stark, dass selbst die Fußabdrücke, die sie selbst gerade erst hinterlassen hatten, sich zusehends mit Flocken füllten und verschwanden. Die des Täters und auch Blutspuren, die er hinterlassen haben mochte, mussten praktisch von einem Moment zum nächsten verschwunden sein.

Seite an Seite stapften sie durch den Schnee, im leidlichen Windschutz der Bäume, der Musik und den Lichtern entgegen.

»Polizist war ich früher«, sagte Cotton. Er ging so, dass der fauchende Wind und der wirbelnde Schnee erst ihn trafen, bevor sie Kristin erreichten, um beidem die ärgste Wucht zu nehmen. Inzwischen herrschte Sturm; im Vergleich jedenfalls hatte es zuvor nur »ein bisschen geschneit«.

»Und was sind Sie jetzt?«

»Ich bin dann zum FBI gewechselt.« Endlich fand und zückte er seinen Ausweis.

»Das geht einfach so?« Sie warf einen kurzen, aber, wie ihm auffiel, gründlichen Blick auf seine Card.

»Einfach so geht das nicht«, er lächelte knapp, »aber es ging, jedenfalls in meinem Fall.«

Dass er seine Berufung ins G-Team eigentlich dem Präsidenten ihres Landes zu verdanken hatte, behielt er für sich. Es war lange her – und das G-Team eigentlich eine geheime Eingreiftruppe. Auch wenn der Kreis der Eingeweihten nicht so klein war, wie man sich das anfangs vielleicht gewünscht hatte.

»Dann wollen Sie in dem Fall also ermitteln?«, fragte Kristin weiter. Sie keuchte, das Laufen im Schnee kostete Kraft.

»Wollen? Na ja … Ich muss. Der zuständige Sheriff ist nicht zu erreichen. Ich kann die Sache schließlich nicht auf sich beruhen lassen. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Hier läuft irgendwo ein Mörder herum …«

Er schaute in die Runde und sah buchstäblich keine Spur von dem Mörder mit der Teufelsmaske.

»Bitte reden Sie nicht so.«

Er konnte spüren, wie sie fröstelte.

»Entschuldigen Sie. Ich will Ihnen keine Angst machen – oder nicht noch mehr wenigstens.«

»Schon gut. Es ist nur … der Mörder muss einer von uns sein, nicht wahr?«

»Sie meinen, einer von den Besuchern des Klassentreffens?«

Sie nickte.

»Das liegt natürlich nahe«, bestätigte Cotton.

»Nein, das liegt auf der Hand«, sagte sie.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Die Maske …«

»Das Teufelsgesicht?«

»Ja.« Kristin nickte.

»Was ist damit?«

»Sie kennen den Namen unserer Schule?«

Er versuchte sich zu erinnern, ob er ihn irgendwo gelesen hatte, auf einem Willkommensschild oder so etwas. Wenn er sich nicht irrte, lautete er …

»Angel Hill High School«, kam sie ihm zuvor.

»Ja, hab ich gesehen«, fiel es ihm jetzt wieder ein.

»So benannt nach einem Hügel, auf dem einem Pionier einst ein Engel erschienen sein soll. Und das Maskottchen unserer Schule ist …«

Ihm dämmerte, was sie sagen würde. »Ich ahne es …«

Sie nickte. »Das Maskottchen der Angel Hill High School ist ein Teufel.«

*

Cotton schlug sich vor die Stirn. Darauf hätte er natürlich kommen können! Er dachte an die Antennenbälle in Form von Teufelsköpfen, die er auf dem Parkplatz gesehen hatte, und die anderen einschlägigen Dekorationen.

Und Kristin hatte natürlich recht: Damit war eine Verbindung zwischen dem Mord und der Schule praktisch kaum noch auszuschließen. Allerdings brachte ihn dieses Wissen im Moment auch nicht wirklich voran. Dazu musste er es mit weiteren Fakten unterfüttern. Und die konnte er nur in Erfahrung bringen, wenn er mit allen, die mit der Angelegenheit zu tun hatten, sprach. Und damit zu tun hatten … nun, alle eben. Sämtliche Besucher des Klassentreffens. Und völlig außer Acht lassen durfte er auch die Personen nicht, die sich sonst noch im Bald Mountain Hotel aufhielten: die Mitarbeiter, andere Gäste, sogar die Band, deren Musik jetzt immer lauter wurde … und natürlich Carol Housemann, die Frau des Toten.

Sein Magen verkrampfte sich, wenn er daran dachte, dass er sie über den Tod ihres Mannes informieren musste. Daran hatte er sich nie gewöhnt – ins Leben eines Menschen eintreten und es in seinen Grundfesten erschüttern zu müssen. Dabei ging immer vieles zu Bruch.

»Ich weiß, woran Sie denken«, sagte Kristin.

»Sieht man mir das so deutlich an?«

Sie nickte. »Ich beneide Sie nicht um Ihren Job. Aber wenn Sie möchten, begleite ich Sie.«

»Ich überleg’s mir. Danke.«

»Keine Ursache. Johnny war … mein Freund. Ich bin es ihm irgendwie schuldig, es seiner Frau leichter zu machen. Finde ich.«

»Ich verstehe, was Sie meinen.«

»Dann sind Sie mir ein Stück voraus«, entgegnete sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob das, was ich da sage, wirklich Sinn ergibt.«

»In so einer Lage ergibt für gewöhnlich nichts einen Sinn. Man kann sich nur nach Kräften bemühen und einander helfen, nicht daran zu verzweifeln. Insofern …«

»Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Danke.«

»Keine Ursache«, sagte jetzt er, und sie lächelten einander zu.

Hinter den Panoramascheiben des Tanzsaals waren bunte Lichter zu erkennen. Jetzt lag nur noch der große Parkplatz zwischen ihnen und ihrem Ziel, den Hotelgebäuden, in denen außer dem Veranstaltungsraum der Speisesaal, die Rezeption und die anderen Gästezimmer untergebracht waren.

Er musste mit allen Anwesenden sprechen. Und natürlich feststellen, ob jemand fehlte. Allein das würde eine Aufgabe werden, die nur schwer zu meistern sein würde. Es konnten, wenn auf dem Parkplatz an die fünfzig Autos standen, wie er bei seiner Ankunft geschätzt hatte, gut und gerne hundert Leute hier sein. Eher mehr. Sicher hatten die Besucher des Klassentreffens Fahrgemeinschaften gebildet.

Und es durfte nicht ein Einziger von hier verschwinden. Aber dafür trug schon das Wetter Sorge.

Cotton ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Er entdeckte keine frischen Reifenspuren. Zumindest in den vergangenen paar Minuten war also niemand hier weggefahren. Das hieß natürlich nicht, dass ein Mörder, der sich in die Enge getrieben fühlen könnte, es nicht versuchen würde. Und …

Cotton stutzte. Da waren Spuren im Schnee auf dem Parkplatz. Nicht von Reifen, aber von Schritten. Und in der Luft hing ein komischer Geruch, der den des Schnees und des umliegenden Waldes überlagerte.

Neben ihm schnüffelte Kristin vernehmlich.

»Riechen Sie das auch?«, fragte er.

»Das ist doch …«

»Benzin, ja.«

Cotton nahm etwas wahr, eine Bewegung im Dunkeln – dann flammte glutiges Licht auf!

»Feuer!«, rief Kristin.

WUUUSCH!

Der erste Wagen flog, von einem Feuerball getragen, in die Luft.

Eine flackernde Spur fraß sich auf das nächste Fahrzeug zu, verzweigte sich und visierte weitere Autos an.

WUUUSCH! WUUUSCH!

Eine unsichtbare Spinne schien ein Netz aus brennenden Fäden über den Parkplatz zu weben. Reihum und immer schneller explodierten die abgestellten Autos, in deren aufgeschraubte Tanks die Flammenspuren führten.

Jetzt zerfetzte es ganz in ihrer Nähe einen Wagen.

Cotton fühlte sich von einer sengenden Titanenfaust getroffen und zu Boden gedroschen. Im Sturz riss er Kristin mit sich und schützte sie so gut es ging mit seinem Körper.

Feuriger Atem strich über ihn hinweg, schier unerträglich heiß. Er presste sein Gesicht in den Schnee, spürte, wie sich in seinem Nacken und auf dem Hinterkopf die Haare kräuselten. Ringsum ging brennender Regen nieder.

Und es hörte nicht auf, hallte aus dem Wald und von den Bergen wider:

WUUUSCH! WUUUSCH! WUUUSCH …

*

Irgendwann verstummte das Zischen, mit dem brennende Trümmerstücke um sie her im Schnee versanken. Sie hatten Glück, dass sie nicht getroffen wurden. Cotton dachte an 9/11 und kämpfte gegen die alte Panik an, die neu aufflackern wollte.

Die Feuer auf dem Parkplatz brannten nieder. Rauch waberte wie Nebel übers Gelände. Stimmen wurden laut. Kommandos gerufen.

Cotton stemmte sich hoch und half Kristin McCullen beim Aufstehen.

»Was war das?«, fragte sie und klopfte sich Schnee von der Kleidung, während ihr Blick über den mit brennenden Autos übersäten Parkplatz schweifte. Nicht alle Fahrzeuge waren in die Luft gegangen. Und Leute mit Feuerlöschern sorgten dafür, dass es nicht noch dazu kam.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Cotton auf Kristins Frage. Obwohl er sich durchaus einen Reim auf das Geschehen machen konnte. Die Fahrzeuge waren nicht zufällig in Brand geraten; er hatte den stechenden Benzingeruch noch in der Nase. Jemand hatte sie angesteckt – jemand, der offenbar nicht wollte, dass andere sich von hier verdrückten.

Das war durchaus auch in Cottons Sinn. Nur das Mittel war ihm deutlich zu drastisch.

»Da ist Carol Housemann«, sagte er. »Gehen wir zu ihr.« Er nahm Kristin bei der Hand und zog sie mit sich.

»Mr Cotton! Kristin!«, rief die Hotelchefin, als sie ihrer ansichtig wurde. »Sind Sie okay?«

Sie nickten.

Carol Housemann sah sich besorgt um. »Haben Sie Johnny gesehen? Ich kann ihn nirgends finden. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.«

Cotton schluckte …

*

Keine fünf Minuten später begleitete Kristin McCullen die Witwe von Johnny Housemann nach drinnen. Cotton half noch bei den Löscharbeiten. Das Personal des Hotels war entsprechend ausgebildet. Im Ernstfall würde es zu lange dauern, bis die Feuerwehr anrückte. Da musste man sich selbst helfen können. Darauf hatte, wie Cotton von einem der Mitarbeiter erfuhr, schon der alte Housemann größten Wert gelegt. Er hatte nicht gewollt, dass sein Haus das gleiche Schicksal erlitt wie das alte Bald Mountain Hotel.

Cotton staunte, wie professionell die Amateur-Löscher zu Werke gingen.

Derweil suchte er nach Hinweisen auf den Täter und entdeckte dabei einen geräumigen Werkzeugschuppen. Auch hier drinnen roch es nach Benzin. Das Schloss am Tor war aufgebrochen. Nicht schwer zu erraten, wo der Brandstifter das Benzin hergehabt hatte.

Der Brandstifter. War er der Mörder? Das lag nahe. Bis …

»Da hat es jemanden erwischt!«

Cotton fuhr herum.

Andere schrien auf.

Zwischen den nur noch vereinzelt flackernden Brandnestern taumelte eine Gestalt hervor. Dunkel zeichnete sie sich im Gegenlicht des Feuers ab – obwohl sie selbst in Flammen stand!

Mit angelegten Armen wankte die schaurige Gestalt auf einen der Löschhelfer zu, der Kleidung nach ein Kellner, ein junger Mann, der dem anderen starr wie das Kaninchen vor der Schlange entgegenblickte. Die brennende Gestalt stolperte ihm Halt suchend entgegen.

Und der Junge rührte sich einfach nicht vom Fleck.

Cotton lief los, beschleunigte, stürmte wie ein Footballspieler auf den brennenden Mann zu, rempelte ihn an und stieß ihn zu Boden. Er selbst landete auf ihm, rollte sich über ihn hinweg, spürte die Flammenzungen am Körper des anderen über seinen eigenen lecken, roch, wie sie ihm noch mehr Haare versengten und seine Kleidung anschmorten. Er wälzte sich kurz im Schnee, für den Fall, dass er selbst irgendwo Feuer gefangen hatte. Dann richtete er die Düse seines Feuerlöschers auf die brennende Gestalt am Boden. Löschpulvernebel verhüllte sie, und als er sich lichtete, rührte sich der Mann nicht mehr. Sein Gesicht hätte Cotton auch dann nicht identifizieren können, wenn er den Mann gekannt hätte.

»Ist das der Brandstifter?«, fragte einer von denen, die vorsichtig näherkamen, die Düsen der eigenen Feuerlöscher auf den Toten gerichtet, als könnte er sich wie ein Zombie noch einmal erheben.

Cotton schüttelte den Kopf. »Nein, der Mann hat den Brand nicht gelegt.«

»Was macht Sie da so sicher, Mister?«, wollte der andere wissen.

Cotton wies auf die Hände des Leichnams.

Sie waren gefesselt.

*

Das war Nummer drei.

Nummer vier eigentlich, wenn man Tommy Banks dazurechnet.

Der Feigling …

Ich hätte ihn trotzdem gern kennengelernt.

*

Heute …

»Es war schrecklich«, sagte Cotton auf der Couch, »natürlich. Trotzdem war ich in dem Moment fast froh.«

»Sie waren froh über den Anblick einer Leiche?« Les Bedell klang nicht erstaunt, nicht vorwurfsvoll. Seine Frage sollte Cotton zu einer präziseren Erklärung animieren.

»Nein, darüber natürlich nicht. Aber der Tod des Mannes war ein … Wendepunkt, verstehen Sie?«

Bedell notierte etwas auf seinem gelben Block.

»Was schreiben Sie da eigentlich auf, Doc? Das macht mich …«

»Nervös?«

»Nein, vergessen Sie’s. Ist schon gut.«

»Erzählen Sie weiter, Agent Cotton. Der Tod des Mannes war ein Wendepunkt in welcher Hinsicht?«

»Ich musste nicht mehr abwarten, dass noch etwas passierte. Gut, in gewisser Weise schon noch, aber ich konnte jetzt anfangen zu ermitteln. Schlüsse zu ziehen. Ein Muster begann sich abzuzeichnen. Und das … das fühlte sich gut an.«

»Das verstehe ich, und daran ist nichts Falsches, Cotton. Sie sind Polizist. Sie wären kein guter Polizist, hätten Sie anders reagiert. Wenn Sie anders denken würden.«

»Ich bin also ein guter Polizist?«

Bedell ging über die Frage hinweg und sagte: »Lassen Sie uns über Kristin McCullen sprechen.«

Cottons Miene verschloss sich.
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»Ach, verdammt!«, fluchte Cotton und hieb mit der Faust auf den Tisch, dass die Trümmer des Funkgeräts schepperten.

Aber er hatte es ja geahnt. Wer immer hier sein grausames Spiel mit ihnen trieb, wollte weder, dass jemand verschwand, noch, dass von draußen irgendwer dazukam. Schon gar keine Polizei. Das hieß: Alle, auf die der Killer es abgesehen hatte, waren schon hier. Und die anderen sollten erfahren, was er mit seinen Opfern anstellte.

So oder so ähnlich jedenfalls musste es sein. Davon war Cotton einigermaßen überzeugt. Auch wenn sein Informationsstand noch dürftig war. Aber der Fall hatte etwas Klassisches, fast Altmodisches.

Das alte Funkgerät, das es im Bald Mountain Hotel gab für den Fall, dass die Telefonleitung ausfiel und Hilfe gerufen werden musste, war also zerstört. Mit Absicht und Gewalt. Der Täter musste mit einem Knüppel oder einem Hammer darauf eingedroschen haben.

»Ich wette«, sagte Cotton zu Kristin McCullen, die ihn in Johnny Housemanns Büro begleitet hatte, »dass auch die Festnetzleitung sabotiert wurde und nicht einfach wegen des Sturms ausgefallen ist.«

»Lassen Sie uns trotzdem nachsehen«, meinte Kristin.

»Natürlich, nur für alle Fälle. Vielleicht haben wir ja Glück.«

Hatten sie nicht. Der Verteiler war ebenso brutal zerstört worden wie das Funkgerät.

»Und jetzt?«, fragte Kristin.

»Kommen Sie.«

Sie kehrten in den Saal zurück. Die Band spielte natürlich nicht mehr. Es herrschte eine spürbar bedrückte Stimmung, in der Luft lag das fast elektrische Kribbeln einer unterschwellig keimenden Panik. Zum Glück behielten genug Leute die Nerven, um diejenigen, denen sie durchzugehen drohten, beruhigen zu können.

»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten, meine Damen und Herren?«, rief Cotton, nachdem er auf die kleine Bühne geklettert war.

Ruhe kehrte ein, Blicke wandten sich ihm zu, viele davon so erwartungsvoll, dass es ihn schmerzte. Die Antworten, die man sich von ihm erhoffen mochte, hatte er leider nicht zu bieten. Er konnte nur hoffen, dass er sie noch nicht zu bieten hatte, aber in den nächsten Stunden fand. Und vor allem, bevor der Mörder sein nächstes Opfer fand …

Er richtete zunächst ein paar eigene beruhigende Worte an die Leute, erklärte auch, dass Carol Housemann um Verständnis bitte, dass sie nicht hier sein könne. Sie stehe unter Schock, sagte Cotton, eine Köchin, die schon so lange hier arbeite, dass sie Carol bereits als Kind gekannt habe, kümmere sich um sie …

»… bis Hilfe eintrifft«, schloss Cotton diesen Teil seiner kleinen Ansprache.

»Wann wird denn Hilfe eintreffen, Agent?«, fragte jemand aus der Menge. Er hatte sich als FBI-Agent zu erkennen gegeben, um den Leuten ein Gefühl von Sicherheit und Zuversicht zu vermitteln und seinen Teil dazu beizutragen, eine totale Panik zu verhindern. Bislang hatte das ganz gut geklappt. Das war aber auch alles, was bislang ganz gut geklappt hatte …

»Ich will Ihnen nichts vormachen«, antwortete Cotton. »Es wird sicher noch eine Weile dauern, bis wir mit zusätzlicher Unterstützung rechnen können. Bis dahin müssen wir uns selbst helfen. Deshalb frage ich Sie: Ist vielleicht ein Polizist unter Ihnen, Ladies and Gentlemen?«

Er ließ den Blick über die Köpfe wandern. Und tatsächlich hoben sich zwei Hände aus der Menge …

»Sehr gut!«, freute sich Cotton.

… und direkt vor der Bühne meldete sich per Handzeichen auch Kristin McCullen.

*

»Ich weiß, es ist ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen, Officers«, sagte Cotton zu den beiden Männern, die sich gemeldet hatten. Einer stand im Dienst des Denver Police Departments, der andere arbeitete für die Polizei in seiner Heimatstadt Boulder und war ebenfalls wegen des Klassentreffens angereist. »Aber wir müssen es wenigstens versuchen.«

»Verstanden, Sir«, erwiderte der Mann aus Denver, Jim, ein Afro-Amerikaner, der Cotton um einen halben Kopf überragte und mit seiner Schulterbreite eine ganze Tür blockieren konnte.

»Befragen Sie die Leute«, fasste Cotton seinen Auftrag an die beiden Polizisten noch einmal zusammen. »Fragen Sie, ob irgendjemandem etwas aufgefallen ist, und versuchen Sie festzustellen, wer sich zu den mutmaßlichen Tatzeiten wo aufhielt. Wer hat wen wann und wo gesehen? Na, was red ich noch lang herum? Sie wissen ja, wie’s läuft.«

»Ja, Agent Cotton«, sagte der Officer aus Boulder und wollte noch wissen: »Was werden Sie unternehmen?«

»Ich seh mir noch einmal die Leiche von Alan Silva an«, erklärte Cotton. So hieß der Mann, der im Feuer umgekommen war. Sein Führerschein war zwar geschmolzen, aber noch leserlich gewesen. »Sergeant McCullen wird mich begleiten. Keiner von uns – und überhaupt niemand«, er wies in die Runde, »sollte irgendwo alleine sein.«

»Richtig, Sir.«

»Okay, dann viel Glück.«

»Das wünschen wir Ihnen auch, Agent Cotton, Kristin.« Der Officer aus Boulder nickte seiner früheren Mitschülerin zu.

Cotton verließ mit ihr den Saal und trat ins Schneegestöber hinaus.

»Das war ja eine Überraschung«, meinte er.

»Dass ich bei der Colorado State Patrol bin?«, fragte Kristin.

»Allerdings.«

»Sie haben mich ja nicht gefragt.« Sie brachte ein Grinsen zustande, trotz des Dilemmas, in dem sie alle steckten und aus dem sie noch nicht einmal mit der Nasenspitze herausschauten. »Was erwarten Sie sich von einem zweiten Blick auf Alans Leiche?«, wechselte sie das Thema, während sie auf den Schuppen zustapften, in dem sie den Toten deponiert hatten. Cotton hatte es nicht fertiggebracht, ihn dort liegen zu lassen, wo er sein Leben ausgehaucht hatte. Wozu auch?

»Ich weiß es nicht genau.« Er hob die Schultern, das Gesicht gesenkt, damit ihm der schneidende Wind nicht direkt hineinpeitschen konnte. Inzwischen hatte sich schon wieder eine Schneedecke über dem Parkplatz zu bilden begonnen. Die heißen Wracks ließen ihn allerdings noch schmelzen, wenn er sich auf sie niedersenkte. Es zischte und knackte allerorten. »Etwas, das ich auf den ersten Blick übersehen habe.«

Wer der Tote war, wussten sie. Den meisten anderen, die dem ausgebildeten Personal vorhin beim Löschen geholfen hatten, kannten ihn natürlich und hatten ihn trotz seiner schweren Verbrennungen identifizieren können. Der halb geschmolzene Führerschein in seinem verbrannten Geldbeutel hatte letzte Zweifel ausgeräumt.

Cottons erste Befragung unter den ehemaligen Klassenkameraden, wer ihn zuletzt und mit wem gesehen habe, hatte nichts erbracht. Niemand hatte darauf geachtet, wer mit wem wohin ging. Sie waren alle Freunde, jeder sprach mit jedem, man feierte das große Wiedersehen, genoss das Essen und die Musik und freute sich auf den krönenden Abschluss.

Bis herauskam, dass ein Mörder mit einer Teufelsmaske unter ihnen war und mittlerweile zwei der alten Freunde auf dem Gewissen hatte.

Und Cotton glaubte nicht, dass es damit schon vorbei war. Dagegen sprach, dass der Täter niemanden fortlassen und keine Hilfe von außen herkommen lassen wollte. Das Wetter war ihm dabei zu einem Verbündeten geworden, mit dem er nicht hatte rechnen können. Es war aber auch davon auszugehen, dass sein ursprünglicher Plan durchkreuzt worden war und er ihn ändern musste. Kristin McCullen hatte den Täter gesehen, zwar nicht erkannt, aber er konnte nicht länger im Verborgenen wirken.

Cotton wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, den Mörder aus dem Konzept gebracht zu haben. Er mochte dadurch unberechenbarer geworden sein. Und unbeherrschter.

»Ein furchtbarer Tod«, sagte Kristin neben ihm, als sie über den Parkplatz gingen, zwischen den ausgebrannten Fahrzeugen hindurch. In eines davon hatte der Killer Alan Silva verfrachtet, an Händen und Füßen gefesselt. Die Fußfesseln hatte Silva, wie Cotton bei seiner ersten Untersuchung des Leichnams feststellen konnte, abstreifen können. Aber da war es bereits zu spät für ein Entkommen gewesen – er hatte schon in Flammen gestanden, und nichts und niemand hätte ihn noch retten können.

»Stimmt«, pflichtete Cotton bei. Den Gedanken, dass es so vielleicht besser war für Alan Silva, behielt er für sich. Er wollte sich nicht vorstellen, wie furchtbar es für den Mann gewesen wäre, mit schwersten Brandverletzungen zu überleben – und dann keine Hilfe bekommen zu können …

»Wer tut so etwas?«, überlegte er laut. »Wer hatte etwas gegen Alan Silva und Johnny Housemann? Und wer weiß, gegen wen noch.«

Er zog die Schuppentür auf. Sie klemmte ein wenig, der Schnee, der sich davor gesammelt hatte, erschwerte das Öffnen zusätzlich.

Kristin trat an ihm vorbei und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.

»Cotton?«, rief sie erschrocken.

»Ja?« Er trat neben sie und sah sofort, was sie erschreckt hatte. Der Kegel ihrer Lampe malte einen leeren Kreis auf den Boden – genau dort, wo sie den Toten provisorisch zur Ruhe gebettet hatten.

*

»Er ist weg!«

Eine rasche Spurensuche im Geräteschuppen hatte nichts ergeben. Auch draußen im Schnee hatten sich keine Hinweise auf den Verbleib des Ermordeten ergeben. Alan Silva war spurlos verschwunden.

Dass er womöglich gar nicht tot gewesen war und sich aus eigener Kraft entfernt hatte, glaubten sie natürlich keine Sekunde lang. Das hieß: Jemand hatte sich den Toten geholt. Und da kam ja wohl nur einer infrage …

Aber, verdammt, warum? Was wollte der Mörder mit der Leiche?

»Moment mal …«, murmelte Cotton. Mit der Leiche? Nein, mit …

»… mit den Leichen! Kommen Sie!«, forderte er Kristin zum wiederholten Mal an diesem Abend auf und lief los.

Sie erreichten die Hütte, in der Kristin einquartiert war. Der Weg war unverändert beschwerlich, aber die Not weckte Kraftreserven in ihnen, ließ das Adrenalin sprudeln.

Was sie in der Hütte vorfanden, erstaunte sie beide nicht, sondern bestätigte lediglich ihre Ahnung und veranlasste Kristin zu sagen: »Er ist weg!«

Auch die Leiche von Johnny Housemann war verschwunden. Ebenso das Jagdmesser, mit dem der Mörder ihm die Kehle durchgesäbelt und das Cotton neben dem Toten liegen gelassen hatte. Hinweise waren auch hier keine zu finden, abgesehen von blutigen Schleifspuren, die zur Tür und hinaus in den Schnee führten. Aber dort verloren sie sich so rasch, dass sich nicht einmal raten ließ, in welche Richtung sich der Killer mit seinem Opfer abgesetzt hatte. Geschweige denn, mit welchem Ziel und in welcher Absicht.

»Warum?«, fragte Kristin und starrte auf die leere Stelle, wo Johnny Housemann gelegen hatte und jetzt nur noch eine verschmierte, halb angetrocknete Blutlache prangte.

»Ich weiß es nicht. Sagen Sie es mir, Kristin. Sie kannten die Toten. Sie kennen Ihre ehemaligen Mitschüler.«

Sie flüsterte die Namen vor sich hin: »Johnny Housemann, Alan Silva … Johnny, Alan, Johnny, Alan und … Chad.«

»Chad? Wer ist Chad?« Cotton sah sie an.

»Chad Conway.«

Der Name ließ in Cottons Erinnerung etwas klingeln.

»Chad Conway, ein Mitschüler. Er hat unser Treffen angeregt. Er ist todkrank, wollte uns noch einmal sehen, hier, wo wir vor zwanzig Jahren Abschied gefeiert haben. Davon habe ich Ihnen doch erzählt, oder?«

»Ja, stimmt«, fiel es Cotton wieder ein. »Und was ist mit ihm?«

»Er ist nicht da.«

»Er wollte Sie alle wiedersehen, und jetzt ist er nicht da?« Cotton stutzte. »Das ist seltsam.«

»Ich habe ihn jedenfalls im Saal nicht gesehen. Und da habe ich mir vorhin eigentlich jeden einmal genau angeguckt, zumindest im Vorbeigehen.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Chad Conway war nicht unter den Leuten.«

»Chad Conway …«, flüsterte Cotton.

Kristin sah ihn gespannt an. »Ja?«

»Chad Conway«, wiederholte er und senkte den Blick, dorthin, wo die Blutlache den Boden bedeckte. Wo er die Tatwaffe hingelegt hatte. Das große Messer mit der breiten Klinge, dem massiven Griff …

»C. C.«, sagte er dann. »Die Initialen waren in den Griff des Jagdmessers eingeritzt.«

»C. C. für … Chad Conway?«, fragte Kristin. Sie sah ihn ein wenig zweifelnd an.

Er hob die Arme und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß, das muss nichts bedeuten. C. C., das kann auch für … was weiß ich? … für Christoph Columbus stehen. Oder für gar nichts.«

»Hm«, machte Kristin und wiederholte dann die Namen noch einmal: »Chad, Johnny, Alan … Tommy Banks …«

»Tommy Banks? Wer ist das? Kristin, Sie sehen aus, als ob …«, begann Cotton.

»Mir fällt da gerade etwas ein«, sagte sie nur.

»Und das wäre?«

Sie sah ihn fest und fast triumphierend an. »Die Glorreichen Sieben.«

*

Es reicht nicht, dass sie sterben. Eigentlich geht es gar nicht um ihren Tod.

Sie sollen angeklagt werden. Angeprangert.

Wie geplant.

Jeder soll wissen, was nie erzählt wurde.

Wovon ich nie sprechen konnte.

Bis ich kam.

Bis du kamst.

*

Heute …

»Kristin …« Cotton sah zur Decke hoch. Dann schielte er zu Les Bedell im Sessel hin. »Ohne sie wäre ich nicht, vielleicht sogar nie dahintergekommen, wissen Sie? Trotzdem wünsche ich mir, sie wäre …«

Er hob die Schultern und versuchte es so aussehen zu lassen, als wolle er sich nur bequemer hinlegen.

Bedell sagte nichts.

»Warum muss es immer so enden, Doc?«, sprach Cotton nach einer Weile weiter.

»Wie meinen Sie das?« Bedells Bleistift kratzte übers Papier seines Schreibblocks.

Cotton schnappte danach. »Zeigen Sie mal her. Sie malen da doch nicht etwa nur Strichmännchen, oder?«

Der Psychologe zog den Block weg. »Cotton, bitte.«

»Sorry, Doc. Ich bin nicht … ich bin nicht gut in … so was.«

»Darauf kommt es nicht an. Was meinten Sie, als Sie gesagt haben, es müsse immer ›so enden‹?«

»Ich weiß nicht, so …« Er überlegte und sagte dann: »Tragisch?«
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»Die Glorreichen Sieben? Ihnen ist ein Western eingefallen?«, fragte Cotton. »Ich verstehe nicht …«

Kristin McCullen winkte ab. »Nein, kommen Sie, ich erkläre es Ihnen unterwegs.«

Sie liefen durch den eingeschneiten Wald zurück ins Zentrum der Ferienanlage. »Die Glorreichen Sieben«, erklärte Kristin schließlich, »das waren damals, vor zwanzig Jahren, ein paar Jungs, die sich ziemlich stark vorgekommen sind. Sie hielten sich für so eine Art Legende der Angel Hill High School …«

»Jetzt verstehe ich«, sagte Cotton schließlich. Sie gingen bereits wieder über den Parkplatz, wo es unverändert wie nach einem Bombenattentat aussah. Ihr Ziel war der große Saal. »Da kann in der Tat etwas dran sein.«

Cotton hielt ihr die Tür auf.

Sekunden später betraten sie den Saal. Die Gäste standen in Gruppen beisammen. Die beiden Polizeikollegen unterhielten sich noch mit einigen Leuten. Jim, der Cop aus Denver, winkte ihnen kurz zu. Sie nickten zurück. Jim hob die Schultern. Noch nichts erfahren, was uns weiterbringen würde, hieß diese Geste, der sich auch der Officer aus Boulder anschloss.

»Wo sind die drei?«, fragte Cotton seine Begleiterin.

Sie sah sich um, ihr Blick wanderte von Gruppe zu Gruppe. »Warten Sie …«

Die Glorreichen Sieben der Angel Hill High School waren sieben Jungs gewesen. Sieben beste Freunde, die immer zusammen gewesen waren und alles miteinander gemacht und geteilt hatten. Sie hielten sich für unwiderstehlich, für die »Könige« der Schule.

Cotton kannte solche Gruppen. Er hatte auf seiner Schule in Grinnell selbst dazugehört.

Auf der Angel Hill High School hatten Johnny Housemann, Alan Silva, Chad Conway und ein inzwischen verstorbener Junge namens Tommy Banks dazugehört. Außerdem …

»Peter Frye und Frankie Ortega sind da drüben«, sagte Kristin und wies mit einer Kopfbewegung quer durch den Saal. Cotton schaute in die Richtung und sah zwei Männer, die sich nicht wesentlich von ihren ehemaligen Mitschülern unterschieden. Frankie Ortega mochte der Schwarzhaarige sein, wenn sein Name darauf hinwies, dass er lateinamerikanischer Abstammung war. Peter Frye hatte eine hohe Stirn, dünnes rotblondes Haar und einen deutlichen Bauchansatz.

Die beiden schauten ihrerseits auch zu ihnen herüber. Und irgendetwas an ihnen fiel Cotton nun doch auf. Sie wirkten … nervös. Hatten sie schon den gleichen Schluss gezogen wie Kristin McCullen? Sie vermutete, jemand könnte es auf die einstigen Glorreichen Sieben der Angel Hill High abgesehen haben. Warum, das konnte sie sich nicht vorstellen. Aber falls Peter Frye und Frankie Ortega als Betroffene die gleiche Befürchtung hatten, dann mussten sie ja wissen, was dahinterstecken konnte.

»Paul Rozanski sehe ich nicht«, sagte Kristin. Er war der Siebte im damaligen Bunde gewesen.

»Das ist nicht gut«, murmelte Cotton.

»Es kann eine ganz einfache Erklärung dafür geben«, wandte Kristin ein. »Vielleicht ist er zur Toilette gegangen.«

»Vielleicht aber auch nicht.« Cotton setzte sich in Bewegung und steuerte auf Frye und Ortega zu, Kristin folgte ihm. Einen Moment lang hatte er den Eindruck, die beiden wollten sich absetzen. Doch Ortega fasste seinen alten Freund Frye am Arm, und sie blieben, wo sie waren.

»Frankie, Peter.« Kristin nickte ihnen zu. »Ihr wisst ja, der Gentleman ist Special Agent Cotton.«

Er kürzte die Vorstellungs- und Begrüßungszeremonie ab. Ein altbekanntes und unliebsames Gefühl hatte ihn erfasst – das Gefühl, dass es auf jede Minute ankommen konnte.

»Ich seh’s Ihnen an, meine Herren«, sagte er den beiden auf den Kopf zu, »dass Sie die gleiche Vermutung hegen wie wir.«

Frye tat zumindest überrascht. »Welche Vermutung denn?«

»Ihre Freunde Johnny und Alan sind tot«, begann Cotton.

»Chad scheint nicht hier zu sein«, ergänzte Kristin.

Frankie Ortega nickte. »Das ist uns auch schon aufgefallen.«

»Das heißt, fast die Hälfte der ach so glorreichen Sieben ist nicht da«, sagte Cotton. »Übrig sind Sie beide und Paul Rozanski, richtig?«

»Das ist richtig«, erwiderte Frye. »Und?«

»Für uns sieht das nach einem Muster aus, Peter«, antwortete Kristin.

»Du meinst, der … der Irre, der Killer hat es auf uns abgesehen?«, entgegnete Ortega, und er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Schweißperlen rannen unter seinem lackschwarzen Haarschopf hervor.

»Gäbe es dafür denn einen Grund?«, schob Cotton die nächste Frage nach.

»Was soll es denn da für einen Grund geben?« Peter Frye wischte sich über die glänzende Stirn. »Unsere Wege haben sich getrennt, wir sind doch heute nicht mehr die Glorreichen Sieben von damals.«

»Es kann ja ein Grund von damals sein«, meinte Cotton. »Eine Altlast, wenn Sie so wollen.«

»Unsinn.« Ortega trank einen Schluck aus dem Cocktailglas, das er die ganze Zeit über in den Händen gedreht hatte. »Wir waren sicher keine Waisenknaben, und es gab bestimmt ein paar Leute, die nicht gut auf uns zu sprechen waren …«

In Fryes Augen flackerte es. Er senkte den Blick, als er merkte, dass Cotton ihn ansah.

»… aber«, fuhr Ortega fort, »was wir damals auch angestellt haben mögen, das ist zwanzig Jahre und länger her. Das trägt uns doch heute niemand mehr nach.«

»Kommt drauf an, was es war«, sagte Cotton. Er sah Kristin an, in seinen Augen stand die stumme Frage, ob ihr dazu etwas einfiel. Sie hatte die Jungs gekannt, war mit einem von ihnen, mit Johnny Housemann, gegangen.

Sie hob kaum merklich die Schultern.

»Okay, wo ist Paul Rozanski?«, wechselte Cotton den Kurs.

»Paul? Keine Ahnung.« Frye hob die Schultern und lockerte seine Krawatte.

»So heiß ist es hier doch gar nicht«, meinte Cotton.

»Sie haben mir Angst gemacht, Sir.« Frye versuchte sich in ein missglücktes Lächeln zu retten.

»Ich glaube, Angst hatten Sie schon vorher, Mr Frye.« Cotton sah Ortega an. »Wo steckt Paul Rozanski?«

»Ich habe ihn gesehen, er ging vorhin raus. Er hat gesagt, ihm sei nicht gut, er wollte auf sein Zimmer und irgendwas für seinen Magen einnehmen.«

»Welches Zimmer hat er?«

»Das neben meinem«, sagte Peter Frye.

»Zeigen Sie uns, wo das ist, Mr Frye.« Cotton fasste Frankie Ortega am Arm. »Sie kommen auch mit. Ich will Sie beide im Auge behalten.«

Er begegnete Kristins Blick und sah, dass sie verstand. Er nickte unauffällig. In erster Linie ging es ihm darum, auf Frye und Ortega aufzupassen, damit der Mörder sie nicht erwischte. Aber sie durften auch die andere Möglichkeit nicht vergessen – einer der beiden mochte der Mörder sein.

*

Diese andere Möglichkeit hatte Cotton allerdings so gut wie ausgeschlossen, als sie schließlich vor Paul Rozanskis Zimmertür standen. Als seien sie ein eingespieltes Team, hatten er und Kristin die beiden Männer auf dem Weg durchs Hotel befragt. Und offenbar waren sie nicht nur den ganzen Abend, sondern auch schon den Nachmittag über zusammen gewesen. Jedenfalls gab es in der Schilderung ihres Tagesablaufs keine Lücken, die groß genug gewesen wären, einem von ihnen Gelegenheit zu geben, zwei Morde zu begehen und dann noch die Leichen verschwinden zu lassen.

»Paul?«, rief Kristin und klopfte an die Tür.

Paul Rozanski wohnte, wie auch Peter Frye und Frankie Ortega, nicht in einer der Blockhütten, sondern in einem der Zimmer im Haupthaus des Hotels. Erste Etage, hinter ihnen zog sich eine lange Glasfront in beide Richtungen, durch die man bei schönem Wetter und bei Tag eine herrliche Aussicht auf die Rocky Mountains haben musste. Jetzt vermischten sich dort die Schwärze der Nacht und das Schneetreiben zum Bild eines empfangsgestörten alten Fernsehers.

»Mr Rozanski!« Cotton hämmerte mit der Faust an die Tür. »Machen Sie bitte auf! FBI!«

Drinnen rührte sich nichts.

»Vielleicht hat er ein Schlafmittel genommen«, meinte Ortega.

»Vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Cotton, kramte erst in seiner Tasche, machte sich dann an der Tür zu schaffen und stieß sie schließlich auf.

Das Zimmer war rustikal eingerichtet, wie das ganze Hotel, es war aber übersichtlich gestaltet. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass Paul Rozanski nicht hier war. Nur der Vollständigkeit halber warf Cotton noch einen Blick ins angrenzende Bad, dessen Tür ohnehin offen gestanden hatte.

»Verdammt.«

»Cotton!«, rief Kristin vom Bett her.

Er fuhr herum. »Was?«

»Sehen Sie sich das an.« Sie hielt einen Notizzettel hoch. »Der lag auf dem Bett.«

Frye und Ortega schauten von einem zum anderen.

Cotton war mit drei schnellen Schritten bei Kristin, nahm den Zettel und las, was darauf stand:

Wir müssen reden. Es geht um J. Triff mich drüben an der alten Stelle. – C.

Er hielt Frye und Ortega die Notiz hin. »Sagt Ihnen das etwas?«

Ortega nahm den Zettel in die Hand und las ihn. »Nein. Was soll uns das sagen? Ich hab das jedenfalls nicht geschrieben.«

»Ich auch nicht«, erklärte Frye, der über die Schulter seines Freundes mitgelesen hatte.

»Ich weiß«, sagte Cotton.

»Sie wissen …?«

»Ja.« Er erkannte die Handschrift. Es war dieselbe wie auf dem Zettel, mit dem Johnny Housemann zu Kristin McCullen gelockt worden war.

»›C.‹ Wer kann das sein?«, fragte er.

»Chad?«, schlug Kristin vor.

»Chad Conway?«, hakte Ortega nach. »Wie gesagt, den hab ich hier noch gar nicht gesehen.«

»Das muss nicht heißen, dass er nicht da ist«, hielt Frye dagegen.

»Und dass die Nachricht nicht von Ihnen ist«, sagte Cotton, »muss nicht heißen, dass Sie nicht wissen, was damit gemeint ist. So wie Paul Rozanski wusste, was gemeint war. Er gehörte zu den Glorreichen Sieben – so wie Chad Conway. So wie Sie beide. Also?«

Er las die Notiz noch einmal laut vor, dann verlangte er zu wissen: »Wer ist ›J.‹? Johnny? Geht es um Johnny Housemann? Und von welcher ›alten Stelle‹ ist die Rede?«

»›Drüben an der alten Stelle‹«, wiederholte Kristin im Flüsterton den genauen Wortlaut. »Drüben in der Ruine des alten Hotels?« Ihr Blick traf erst Ortega, dann Frye. Wie ein Messer. Als wollte sie die beiden mit ihrem Blick durchbohren.

Cotton konnte fühlen, dass sie auf einer Spur war. Es lag auf einmal etwas in der Luft. Etwas strahlte von Peter Frye und Frankie Ortega aus, etwas … Ungutes. Das Atmen schien den beiden Männern plötzlich schwerer zu fallen. Als litten sie unter Beklemmungen. Als wäre die Luft auf einmal zu dick und zu warm, der Raum zu klein.

»Und mit ›J.‹ ist nicht Johnny gemeint, hab ich recht?«, fuhr Kristin fort.

Ortega sah weg. Frye hielt ihrem Blick stand. Aber er kniff die Augen zusammen, sodass von ihnen nur ein Glitzern zwischen den Lidern übrig blieb. Beiden stand der Schweiß auf der Stirn.

»Kristin?«, fragte Cotton. Was wusste sie?

Ihr Blick zuckte von Frye zu Ortega und wieder zurück. Die nächsten Worte schoss sie wie Pfeile ab, und sowohl Ortega als auch Frye zuckten wie getroffen zusammen.

»›J.‹ steht für Judy.«

*

Einige Zeit vorher …

Sie hatten nie wieder davon gesprochen. Als wäre es nie geschehen. Aber danach war nichts mehr gewesen wie zuvor. Die Glorreichen Sieben waren daran zerbrochen. Ihre Freundschaft hatte die Belastung nicht ausgehalten. Und der Selbstmord von Tommy Banks war da nur der Anfang gewesen. Auch wenn alle anderen, alle Unbeteiligten, in Tommys Freitod ein Geständnis und den Schlussstrich gesehen hatten …

Natürlich war das, was sie getan hatten in jener Nacht, eine Beleidigung für den Begriff »Freundschaft«. Sie hatten die Bedeutung dieses Wortes besudelt, sie hatten wahre Freundschaft in den Dreck gezogen, missbraucht als Deckmantel für ein … ja, für ein Verbrechen.

Paul Rozanski fragte sich, während er durch die Nacht stolperte, ob die anderen je darüber hinweggekommen waren. Ob sie es vergessen konnten. Nicht für immer. Das hatte bestimmt keiner geschafft. Aber wenigstens für eine Weile …

Er hatte es nicht gekonnt. Es war in zwanzig Jahren kein Tag vergangen, an dem er nicht daran gedacht hatte. Und es hatte sein Leben nach jener Nacht geprägt. Er hatte zum Beispiel nicht geheiratet. Deshalb. Er konnte ja nicht einmal eine Beziehung führen, keine längere jedenfalls. Irgendwann kam immer der Punkt, an dem das Gesicht der Frau, mit der er zusammen war, zu ihrem Gesicht wurde. Und dann war es vorbei. Dann ging nichts mehr.

Paul keuchte durch den tiefen Schnee. Es war kalt, aber wenigstens schneite es nicht mehr so stark, im Moment wenigstens. Er hielt sich aber auch im Schutz der Bäume auf seinem Weg zu der »alten Stelle«. Er wollte nicht gesehen werden. Er durfte nicht gesehen werden.

Wiederfinden würde er den Ort. Auf Anhieb, obwohl er seit zwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen war. Eigentlich hätte er nie mehr herkommen wollen. Aber Chad hatte ihn darum gebeten …

Chad Conway, der sich in die Wälder zurückgezogen hatte. Sicher auch wegen der alten Geschichte. Ein Leben in der Einsamkeit mochte Chads Versuch gewesen sein, davor zu fliehen. Auch wenn Paul sich nicht vorstellen konnte, dass das funktionierte. Er jedenfalls wollte sich nicht vorstellen, mit seinen Gedanken und den Erinnerungen immer allein zu sein. Er musste sich immer wieder in den Trubel stürzen, dann trank er so viel, dass er ein bisschen vergaß, und manchmal wachte er dann neben einer Frau auf, die er in seiner endlosen Verzweiflung für die Richtige hielt, für die eine, mit der er ein neues Leben anfangen könnte. Aber es gab kein neues Leben. Nicht für ihn. Das alte ließ sich nicht ausradieren. Dazu hatte es einen viel zu tiefen Eindruck hinterlassen.

Ringsum fiel Schnee von den Ästen. Es klang, als folgten ihm Schritte durch die Nacht.

»Chad? Bist du das?«

Keine Antwort.

Wahrscheinlich wartete er drüben in der Ruine schon auf ihn.

Warum hatte er ihn nicht in seinem Zimmer aufgesucht? Er hatte doch gewusst, dass er da war. Aber nein, er hatte ihm nur den Zettel unter der Tür durchgeschoben, und als er aufgemacht und auf den Flur hinausgeschaut hatte, war Chad schon weg gewesen.

Theatralisches Arschloch, dachte er. Wozu der Aufwand? Im Schnee da hinüberlatschen. Und dann? Wir müssen reden. Worüber denn? Abhauen sollten sie! Verschwinden, sich verstecken. Aber das ging nicht. Sie saßen hier fest. In der Falle.

Paul ging etwas langsamer.

Wer hatte die Falle gestellt?

War es nicht komisch, dass ausgerechnet Chad Conway sie alle noch einmal sehen wollte, weil er angeblich todkrank war? Chad, der sich aus der Zivilisation verabschiedet hatte und auf einmal wieder Kontakt suchte? Und warum ließ er sich dann nicht auf der Party blicken, die er angeleiert hatte? Paul hatte ihn jedenfalls nicht gesehen. Aber gut, es waren sicher über hundert Leute gekommen. Da konnte es schon sein, dass man sich erst mal nicht über den Weg lief.

Er ging wieder schneller.

Und dann war er da.

Es hatte sich nichts verändert. Obwohl damals Sommer gewesen und jetzt Winter war. Paul sah alles so, wie es vor zwanzig Jahren geschehen war. Er konnte es noch hören, jedes Wort, jedes Geräusch.

Hinter ihnen, wo gefeiert worden war und keiner geahnt hatte, was hier seinen Lauf nahm, hatte die Musik gedröhnt. Sie schien auch jetzt durch die Winternacht zu wehen, aus einer Tür in seinem Gedächtnis heraus, völlig unpassend in dieser verschneiten Szenerie, inmitten der schwarzen Gebäudereste.

Macarena …

Paul schauderte, so sehr, dass es wehtat.

Er steuerte das Gebäude an, das von allen noch am besten erhalten war. Eine Ruine war es trotzdem. Man konnte noch von Zimmer zu Zimmer gehen, aber im Dach und in den Wänden klafften Löcher. Die vom Schnee reflektierte Helligkeit fiel herein und ließ Umrisse erkennen. Und auch hereingeschneit hatte es. Überall schimmerten weiße Flecken auf dem Boden. Darin zeichneten sich Fußspuren ab. Sie führten in die Richtung, in welcher der Veranstaltungssaal des alten Hotels gelegen hatte. Dessen Decke war kaum mehr vorhanden, man konnte, wie im Atrium eines altrömischen Hauses, den Himmel darüber sehen.

Paul blieb stehen. Wie angewurzelt.

Hier war es passiert. Hier hatten sie es getan.

Damals war der Raum von verbrannten Möbelstücken übersät gewesen.

Heute war er aufgeräumt. Und hergerichtet. Wie für ein Schauspiel.

Licht flammte auf. Scheinwerfer strahlten die Bühne an.

Im Hintergrund standen fünf Pfähle. Schandpfähle, wie Paul Rozanski sofort begriff.

Und Chad Conway war da.

Sein Kopf steckte auf einem der Pfähle.

Beziehungsweise der Rest seines Kopfes, seines Gesichts. Das, was Verwesung und Maden davon übrig gelassen hatten. Chad schien zu grinsen, bleckte zersplitterte Zähne. Und …

»Hallo, Paul.«

Eine Nadel schien ihm mitten ins Herz zu stechen. Paul wirbelte herum. Und erstarrte abermals. Nur sein Mund bewegte sich noch, wie von selbst:

»Du …?«

Das konnte nicht sein!

Sie sah aus wie damals. Als wäre für sie die Zeit stehen geblieben. Als wären nur in der Wirklichkeit zwanzig Jahre vergangen, nicht aber in ihrer Welt.

»… Judy?«

*

An den Pranger mit ihm! Er ist der Letzte.

Jetzt sind sie alle, alle da. Vollzählig aufgereiht.

Dann wird es Zeit fürs große Finale, fürs Feuerwerk. Für das Ende!

Alle anderen sollen kommen und endlich verstehen, was damals wirklich passiert ist.

Damit sie begreifen, dass niemand seiner Strafe entgeht. Dass es immer jemanden gibt, der das Urteil fällt und vollstreckt.

Und los geht’s!

*

Heute …

Les Bedell nahm noch einmal das Foto mit den blutigen Fingerabdrücken zur Hand. Auf fünf der darauf abgebildeten Personen hatte Chad Conway vor seinem Tod gezeigt. Über ihren Gesichtern klebte das rostrote Linienmuster von Conways Fingerspitze, hinterlassen irgendwann im vergangenen Herbst. Als mit den Vorbereitungen der Geschehnisse in der Silvesternacht konkret begonnen wurde und Conway als Erster sterben musste.

»Peter Frye und Frank Ortega hätten Glück haben können«, sagte Cotton auf der Couch, als hätte er Bedells Gedanken gelesen.

Der Psychologe nickte. »Sie sind beide nicht auf dem Foto. Der eine war krank, der andere kam an dem Tag, als es aufgenommen wurde, zu spät zur Schule.«

»Hätte man Chad Conway ein anderes Bild gezeigt oder das ganze Highschool-Jahrbuch, die Seiten, auf denen die Schüler einzeln aufgeführt sind, jeder mit eigenem Bild …«

»Hat man aber nicht.«

»Nein. Das hat man nicht. Wie gesagt, sie hätten Glück haben können«, wiederholte Cotton.

»Hätten Sie nicht das Pech gehabt«, setzte Bedell hinterher, »dass Sie und Kristin McCullen ihnen auf die Schliche kamen …«
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Frankie Ortega und Peter Frye hatten gestanden. Ein Verbrechen, das zwanzig Jahre zurücklag. Und dessen Schatten bis auf den heutigen Tag fiel.

Cotton war unterwegs, um dafür zu sorgen, dass die Sache heute ein für alle Mal ihr Ende fand.

Er wusste jetzt, was damals geschehen war. Ortega und Frye waren nicht gleich mit der Wahrheit herausgerückt. Aber seinen Überredungskünsten in Verbindung mit dem Abscheu und Hass, den Kristin McCullen beisteuerte, hatten sie nicht lange widerstanden. Damit wusste er auch, wohin Paul Rozanski gelockt worden war. Von wem, darüber dachte Cotton nicht weiter nach, während er jetzt durch den verschneiten Wald hetzte, der Fährte von Paul Rozanski hinterher. Die Spuren waren frisch und gut zu sehen, der Schneefall hatte zum Glück etwas nachgelassen.

Dieses Glück reichte allerdings noch nicht. Er hatte keine Ahnung, wie viel Vorsprung Rozanski hatte – und wie schnell die Falle am Ende des Weges zuschnappen würde.

Cotton lief schneller. Seitenstechen setzte ein. Seine Lungen brannten. Der Schnee war tief, reichte ihm stellenweise bis an die Knie. Jeder Schritt war ein Kraftakt. Aber das Leben eines Menschen hing von seinem Tempo ab. Das Leben eines schlechten Menschen, ja. Aber ein Mensch. Über sein weiteres Schicksal zu befinden, war nicht sein Job. Sein Job war es, Menschen zu retten. Was weiter mit ihnen geschah, war Sache des Gesetzes, der Richter, der Jury …

Paul Rozanski sollte verurteilt werden. Aber rechtmäßig. Nicht so. Nicht so wie Johnny Housemann, wie Alan Silva …

»Das ist doch …«, schnaufte Cotton. Durch die Bäume, ein Stück voraus, konnte er die Ruinen des alten Hotels sehen. Sie gähnten wie schwarze Löcher im weißen Schnee, auf dem verirrtes Mondlicht schimmerte.

Aber da, links von ihm, tiefer im Wald, schimmerte auch etwas. Silbergrau war es. Ein Auto? Ein Ford Explorer.

»Was zur Hölle …«

Er rang eine Sekunde lang mit sich, dann nahm er sich die Zeit, hinzugehen. Er hatte sich nicht geirrt – das war sein Mietwagen. Die Fahrertür war nicht verschlossen. Sein Handy lag auf dem Beifahrersitz. Der Akku war leer. Er warf es zurück, beugte sich weiter ins Wageninnere, nahm den gleichen unangenehmen Geruch war wie in dem Jeep Cherokee, mit dem er letztlich hierhergekommen war.

Was war das bloß …? Es roch wie … Seine Fantasie streikte.

Er klappte das Handschuhfach auf.

»Verdammt!«

Leer bis auf den üblichen Papierkram.

Seine Dienstpistole, die Kimber Custom II, war weg.

»Na toll.«

Wer immer es gewesen war, der ihm den Wagen quasi unterm Hintern weggestohlen hatte, er hatte hierher gewollt. Und er hatte nicht gewollt, dass man ihn sah; deshalb hatte er den Ford hier im Wald versteckt. Und dafür kam ja wohl nur einer infrage …

Einer, der zum Töten, wie er inzwischen mehrfach bewiesen hatte, nicht auf eine Schusswaffe angewiesen war. Aber nur für alle Fälle hatte er jetzt eine – und zwar seine.

Cotton knirschte mit den Zähnen. Ganz großartig war das. Und er stand mit leeren Händen da …

Da endete das alte Jahr scheinbar eine Stunde vor der Zeit.

Hinter ihm erhellte krachendes Feuerwerk den Himmel.

Und Lautsprecher beschallten die alte Hotelruine weithin hallend mit »Macarena«.

*

»Die Glorreichen Sieben.« Kristin McCullen spuckte die Worte in den Raum. Ihr war schlecht. Am liebsten hätte sie Frye und Ortega vor die Füße gekotzt. Aber noch lieber hätte sie die beiden …

Es war gut, dass sie ohne ihre Dienstwaffe gekommen war.

Sie waren in Paul Rozanskis Zimmer geblieben. Die beiden Männer saßen auf dem Bett; sie stand nahe der Tür.

»Es tut mir leid«, sagte Frankie Ortega zum x-ten Mal. Es klang ehrlich. Kristin kümmerte das nicht. Was sie getan hatten, war … ach, unentschuldbar war gar nicht das richtige Wort. Auch unverzeihlich nicht. Sie hatte Judy Mitchell lange Zeit besucht, erst in der Klinik, dann in dem Heim, in dem sie letztlich untergebracht wurde und heute noch lebte. Sie hatte gesehen, was aus Judy geworden war. Die Hülle eines Menschen, in den sie nicht hineinschauen konnte. Vielleicht war das am schlimmsten gewesen, all die Male, wenn sie bei Judy gewesen war – dass sie eigentlich nicht gewusst hatte, wie es ihr ging. Ob sie überhaupt noch da war, ob sie da drinnen war, in ihrem Körper, der zwar noch funktionierte, aber nicht mehr am Leben teilnahm.

Allein der Gedanke daran zerriss Kristin auch jetzt wieder das Herz im Leibe. So wie es ihr jedes Mal zerrissen war, wenn sie bei Judy gesessen und keine Ahnung gehabt hatte, ob Judy überhaupt wusste, dass sie – oder einfach nur jemand – da war, bei ihr. Jemand, der sie nicht vergessen hatte. Der sich mitschuldig fühlte, weil er ganz in der Nähe gewesen war, als Judy ein grausames Schicksal ereilte, und nichts davon mitbekommen und ihr nicht geholfen hatte.

Sie dachte an Johnny Housemann, und jetzt wurde ihr so schlecht, dass bittere, beißende Galle ihren Mund füllte. Gut, sie wusste jetzt, warum es zwischen ihr und ihm auseinandergegangen war. Er hatte sich verändert damals, und heute hatte sie erfahren, was ihn verändert hatte. Er ekelte sie an, jetzt noch und trotz des furchtbaren Todes, den er erlitten hatte. Sie ekelte sich vor sich selbst, weil sie mit einem solchen Mann geschlafen hatte …

»Halt dein verdammtes Maul, Ortega«, sagte sie.

Die Glorreichen Sieben hatten Judy Mitchell vergewaltigt. Sie hatten das schüchterne Mädchen betrunken gemacht, hatten sich mit ihr verdrückt und waren über sie hergefallen. Ortega hatte sich auch damit herausreden wollen: Sie seien doch alle besoffen gewesen …

»Ihr habt euch feige hinter Masken versteckt«, hatte Kristin dazu nur zu sagen, und Ortega hatte den Blick gesenkt. Wenn er jetzt zu heulen anfing, würde sie ihn umbringen. Das schwor sie. Dann würde sie sich nicht mehr beherrschen können, und es wäre ihr egal …

»Mir tut es nicht leid«, meldete sich jetzt Peter Frye zu Wort, wie ihr auffiel, zum ersten Mal; bisher hatte nur Ortega geredet, er hatte ausgepackt, als sei er froh, endlich alles loszuwerden. Kristin hoffte, dass er es nicht loswurde. Er sollte es mit sich herumtragen, bis an sein Lebensende. Und sie wünschte ihm ein langes Leben.

Jetzt sah sie Frye an. Ihn hatte sie nie gemocht. Das wurde ihr eigentlich auch erst in diesem Augenblick bewusst. Von den sieben Freunden war er ihr schon immer zuwider gewesen, schon bevor sie gewusst hatte, dass alle sieben Schweine waren. Irgendwie hatte Frye auf sie stets den Eindruck des Jungen gemacht, dem es Spaß machte, Ameisen durch die Lupe zu beobachten und mit gebündeltem Sonnenlicht zu verbrennen. Fliegen die Flügel auszureißen. Und so weiter … und wenn es ganz übel kam, dann genügte es solchen Jungen, wenn sie größer wurden, irgendwann nicht mehr, nur Tiere zu quälen.

»Wenn du willst, dass ich dir etwas antue, dann sprich ruhig weiter«, sagte sie. Es klang nicht wie eine Warnung, im Gegenteil, eher wie eine Aufforderung, dass er doch bitte weitersprechen und ihr einen Grund geben möge, handgreiflich zu werden. Sie stellte sich vor, ihm den Arm zu brechen. Eine Sache von Sekunden wäre das. Niemand könnte ihr am Zeug flicken. Sie würde behaupten, er hätte abhauen wollen. Ortega würde schön die Klappe halten. Er hatte sich ausgequatscht und machte inzwischen einen ziemlich lethargischen Eindruck. Er war leer, hatte sich nicht nur seine Sünden von der Seele geredet, sondern dabei auch all seine Kräfte aufgebraucht.

»Versteh mich nicht falsch, Kristin, ich bin nicht stolz darauf«, entgegnete Peter Frye.

»Nur zu«, sagte sie. »Du bist auf einem guten Weg.«

Vielleicht verstand er sie falsch. Vielleicht war es ihr Fehler gewesen, sich missverständlich auszudrücken. Aber dies mochte der Moment sein, der alles Weitere auslöste und das Verhängnis nach sich zog. Der berühmte Stein, der die Lawine ins Rollen brachte …

Jedenfalls redete Peter Frye weiter. Und er redete sich um Kopf und Kragen.

»Ich bin durch die Sache damals … auf den Geschmack gekommen.« Er schlug die Hände vors Gesicht. »O Gott, nein, das klingt schrecklich. So war es nicht. Das ist nicht, was ich meinte …«

Kristins rechte Hand ballte sich zur Faust. Sie konnte ihre Fingergelenke knacken hören.

»Ich … ich wurde krank, das trifft es eher, Kristin. Es wurde zu einem Zwang, ich konnte nicht mehr anders … Ich konnte nur noch so zum …« Er schüttelte den Kopf. »Was sag ich denn da? Warum erzähl ich das? Ich muss nicht …«

Kristin aber hatte begriffen. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Und sie sah ihn vor sich – den Dreckskerl, der in zwar unregelmäßigen Abständen, aber immer wieder Frauen überfiel und ihnen Gewalt antat – wobei er eine Teufelsmaske trug.

»Auf den Geschmack gekommen …«, wiederholte sie entgeistert, was Frye gesagt, was er gestanden hatte. »Du bist der gottverdammte Colorado Raper!«

Sie straffte sich und trat einen, dann zwei Schritte auf das Bett zu.

Cotton hatte eigentlich Jim, den Kollegen von der Denver Police, oder Leo, der Polizist in Boulder geworden war, Bescheid sagen wollen. Aber vielleicht hatte er es in der Eile vergessen. Vielleicht war Jim oder Leo auch etwas dazwischengekommen. Oder sie hielten es einfach nicht für nötig, heraufzukommen; schließlich wussten sie Frye und Ortega in Kristins Obhut, und sie war ja auch Polizistin und ausgebildet, eine solche Situation zu handeln.

Jedenfalls war sie froh, mit Frye praktisch allein zu sein. Ortega war ja schon so gut wie ausgezählt …

In der nächsten Sekunde jedoch bedauerte sie es, keine Unterstützung zu haben. Denn da explodierte draußen der Himmel, und den winzigen Augenblick der Ablenkung nutzte Peter Frye voll zu seinem Vorteil!

*

Am Himmel zerplatzten Feuerwerkskörper, malten explodierende Sterne in die Nacht und ließen Farben regnen, dazu sangen Los del Río in donnernder Lautstärke »Macarena« – und irgendwo mochte ein Mann um sein Leben bangen … oder es schon verloren haben.

Einen Vorteil brachte das Feuerwerk mit sich: Cotton konnte gut sehen, die Spur zum Beispiel, die Paul Rozanski hinterlassen hatte und die schnurgerade auf eines der verbrannten Gebäude des alten Hotels zuführte.

Der Nachteil: Auch er konnte gesehen werden. Aber er hoffte darauf, dass man ihn nicht erwartete und somit auch nicht nach ihm Ausschau hielt. Allerdings, die Vorstellung, es könnte just jetzt jemand mit seiner eigenen Pistole auf ihn zielen, klebte ihm wie die Berührung einer kalten Fingerspitze im Nacken.

Unangefochten erreichte er die Ruine. Drinnen führte Rozanskis Fährte weiter. Immer wieder zeichneten sich seine Fußabdrücke im Schnee ab, der entweder durch das löchrige Dach gefallen oder die glaslosen Fenster hereingeweht war. Im Widerschein des Feuerwerks schimmerte er in vielen Farben. Und Cotton sah nicht nur Rozanskis Spuren darin.

Er zwang sich, langsamer zu gehen, vorsichtiger.

Hey, Macarena …

Er konnte seine eigenen Schritte nicht hören. Das war gut. Er hätte aber auch die Schritte von jemand anderem nicht hören können. Das war schlecht.

Vor ihm wurde es hell. Zwar flackerte auch dort der Abglanz des Farbenzaubers am Himmel, aber es brannten darüber hinaus Scheinwerfer. Und sie beleuchteten ein Bild, das Cotton vollends glauben ließ, er schaute geradewegs in die Hölle!

Auf einer Bühne ragten fünf Pfähle auf. An einen hatte man die Reste eines Skeletts gebunden, auf einem anderen steckte ein halb verwester und von Ungeziefer angefressener Schädel …

Cotton musste an den widerlichen Geruch in den Autos denken und würgte.

An den Pfahl daneben hatte man die Leiche von Johnny Housemann gefesselt. Der Blick der toten Augen in seinem nach vorn gesunkenen Kopf traf Cotton, und er fühlte sich angestarrt, als steckte doch noch ein bisschen Leben darin.

Den vierten Pfahl verunzierte die verbrannte und verkrümmte Leiche Alan Silvas.

Am fünften zappelte und schrie ein langhaariger Mann, der nur Paul Rozanski sein konnte. Er war nackt.

Vor ihm stand eine Frau, ein Mädchen. Ihr schwarzes Haar war auf eine Weise frisiert, die Cotton seltsam vorkam, anachronistisch. So hatte man die Haare vor zwanzig Jahren getragen …

»Halt still!«, fuhr sie Rozanski an. »Dann tut’s nicht so weh.« Sie lachte, und es klang wie das Lachen einer bösen Hexe aus einem Märchen, wie man es unmöglich kleinen Kindern erzählen konnte – sondern nur Männern, die vor vielen Jahren einmal ganz böse gewesen waren.

Dann säbelte sie mit dem Jagdmesser, durch das bereits Johnny Housemann gestorben war, weiter an Rozanskis Penis herum.

Cotton jagte los, sprang auf die Bühne, rief noch in der Bewegung: »Halt, aufhören!«

Die junge Frau gehorchte, wenn auch eher im Reflex. Sie fuhr herum und richtete die breite, blutige Klinge automatisch auf Cotton.

Er streifte das, was sie Rozanski schon angetan hatte, nur mit einem Blick und wollte sich krümmen, als litte er die gleichen Schmerzen. Rozanskis Penis war schon halb durchtrennt, er schien Blut zu pinkeln, es tropfte in seine herabgelassene Hose, die ihm zwischen den Füßen um die Knöchel hing.

Die junge Frau stierte Cotton an, den Mund so hässlich verzerrt, dass er ihr ganzes Gesicht entstellte. Eigentlich wäre es hübsch gewesen, und in natürlichem Zustand hätte es sicher etwas Unschuldiges, Scheues ausgedrückt. Aber diese Unschuld und Scheu mochten für immer dahin sein.

»Erschieß ihn!«, zischte sie.

Und Cotton spürte im Nacken eine eiskalte, harte Berührung, von der er wusste, dass sie von der Mündung seiner eigenen Pistole stammte …

*

Aber … er hat doch nichts getan. Er hatte gar nichts damit zu tun.

Er macht alles kaputt!

Das darf nicht sein …

*

Heute …

»Kristin hat Judy Mitchell oft besucht«, sagte Cotton auf der Couch. »Noch öfter, als ich dachte, nachdem sie davon gesprochen hatte. Ich habe inzwischen in den Unterlagen des Heims nachgesehen.«

Les Bedell nickte. »Ich auch. Sie war zeitweise mehrmals in der Woche da.«

»Ich frage mich, warum.«

»Ich glaube, das ist eine der Fragen, auf die wir keine Antworten finden werden, Jeremiah.«

Cotton ließ Bedell die Nennung seines Vornamens durchgehen. Manchmal, musste er sich eingestehen, fühlte es sich gar nicht so schlecht an, Jeremiah genannt zu werden. Wenn er traurig war.

Wie jetzt zum Beispiel.

»Sie kommen mir nun aber nicht wieder mit ›göttlich bestimmtem Zufall‹ oder so, ja?«, raunzte er übellauniger, als er wirklich war.

»Davon habe ich nie gesprochen«, erwiderte Bedell.

»Aber gemeint haben Sie es.«

»Sie haben es so aufgefasst. Denken Sie darüber nach.«

»Später mal. Vielleicht.«

»Sehen Sie es so – wäre Kristin McCullen nicht so oft bei Judy Mitchell zu Besuch gewesen, erst in der Klinik, dann im Heim, dann hätte sie womöglich nie erfahren, dass Judy nach der Vergewaltigung schwanger war.«

»Ja, schwanger von Tommy Banks. Das wurde nachgewiesen, und es trug vollends dazu bei, dass der Fall als abgeschlossen galt.«

»Was er aber nicht war«, sagte Bedell.

Cotton schüttelte den Kopf. »Nein. Denn unser Fall fing damit eigentlich erst an – mit der Geburt von Judy Mitchells Zwillingen.«
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»Aber … er hat doch nichts getan«, sagte die junge Männerstimme hinter Cotton, die so zitterte wie die Pistolenmündung in seinem Nacken. »Er hatte gar nichts damit zu tun.«

»Er macht alles kaputt!«, fauchte die junge Frau und fuchtelte mit dem Messer herum. Blut spritzte von der Klinge und traf Cotton ins Gesicht.

»Das dürfen wir nicht«, flüsterte der junge Mann hinter ihm. Er sah ihn nicht, aber er konnte spüren, wie sich dessen Finger am Abzug der Kimber krümmte. Immer noch zögernd, wie gegen Widerstand ankämpfend, aber er würde tun, was die Frau von ihm verlangte. Er würde schießen.

Cotton ließ sich in die Knie sacken, als gäben sie unter ihm nach. Über ihm krachte die Pistole. Seine Ohren klingelten, die Kugel sengte über seinen Scheitel hinweg. Er sah Holzsplitter fliegen, als sie in den Pfahl einschlug, an dem der gefesselte Paul Rozanski hing. Der Nackte zuckte zusammen, als wäre er getroffen worden. Sein halb abgeschnittenes Glied schlenkerte, mehr Blut quoll aus der Wunde.

All das erfasste Cotton in einem einzigen Augenblick ungeheurer Klarheit, und noch im selben Moment rollte er zur Seite, auf der Bühne nach hinten, und entging damit dem Messerstoß der Frau. Stattdessen traf sie die Brust des jungen Mannes. Die Klinge drang nicht tief ein. Doch der Schmerz genügte, um seinen Finger am Abzug verkrampfen zu lassen. Ein weiterer Schuss löste sich und hackte in den Bretterboden, wo Cotton eben noch gewesen war.

Er brachte sich hinter dem Pfahl mit dem toten Johnny Housemann in Sicherheit und nutzte den Leichnam als provisorische Deckung. Gerade noch rechtzeitig, denn den jungen Mann packte jetzt eine regelrechte Schießwut! Mehr oder weniger blindlings feuerte er drauflos, die Kugeln hieben in den gefesselten Toten, der vor Cotton hin und her zuckte, als lebte er noch.

Cotton streckte den Arm zur Seite aus, dorthin, wo der abgetrennte Männerkopf auf dem nächsten Pfahl steckte. Seine Finger berührten das Haar. Es fühlte sich fettig an. Seine Fingerspitzen gruben sich in die Haut darunter, sie war weich wie halb erstarrtes Wachs. Er bekam die Schädeldecke zu fassen, pflückte den Kopf vom Pfahl und holte über seine Schulter aus. Maden lösten sich vom Schädel des Toten, purzelten Cotton ins Gesicht und verschwanden sich windend unter seinem Kragen, rieselten ihm wie lebende kleine Hagelkörner über den Rücken.

Dann warf er den Kopf. Und er traf den jungen Mann mitten ins Gesicht.

Der Treffer reichte nicht, um ihn auszuschalten. Aber er brachte ihn aus dem Konzept. Wenn auch nur kurz. Aber für Cotton lange genug. Er warf sich gegen den Pfahl mit dem Toten, er kippte und fiel dem jungen Kerl entgegen. Cotton setzte sofort hinterher und stürzte sich auf ihn. Gleichzeitig hielt er sich mit einem Tritt die junge Frau vom Leib. Der abgeschnittene, halb verweste und angefressene Kopf rollte auf der anderen Seite davon und aus dem Licht ins Dunkel.

Cotton packte das Gelenk der Waffenhand seines Gegners und verdrehte es mit einem Ruck. So weit, dass er es brechen hörte. Der Junge schrie auf. Die Pistole fiel Cotton in die auffangbereite Hand. Noch halb im Liegen kreiselte er herum und streckte die Kimber in Richtung der Frau.

Die hatte unterdessen neben Paul Rozanski Posten bezogen, eine Hand in sein Haar gekrallt. Mit der anderen hielt sie ihm das Jagdmesser an den Hals.

»Schmeiß die Pistole weg!«, zischte sie, und ihre Augen flackerten irr und schienen Blitze verschießen zu wollen. »Los! Weg damit!«

Rozanski bot ein Bild des Jammers. Er war kein Adonis, das lange, aber dünne Haar klebte ihm im Gesicht. Sein nackter Körper war fast weiß, das mochte schon vom Blutverlust herrühren. Sein Penis wurde nur noch wie von ein paar Fäden am Unterleib gehalten.

»Lasst mich sterben«, wimmerte er. »Ich … bitte, ich kann nicht mehr. Ich will sterben.«

Cotton schoss.

*

Kristin McCullen wusste nicht, wie lange sie k. o. gewesen war. Hoffentlich nicht zu lange! Das sollte ihr der Kerl büßen …

Peter Frye hatte sie überrumpelt. Er war schneller gewesen, als sie es ihm zugetraut hätte. Die Verzweiflung, wie ein Tier in die Enge getrieben zu sein, mochte ihm besondere Kraft verliehen haben. Jedenfalls hatte er sie angesprungen und zu Boden gestoßen. Sie war mit dem Hinterkopf so hart aufgeschlagen, dass sie Sterne gesehen hatte. Und dann nichts mehr.

Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie draußen am Nachthimmel noch immer das Feuerwerk. Sehr lange war sie also nicht weggetreten gewesen. Dass sie sich über den Feuerzauber am Himmel nicht weiter wunderte, schrieb sie ihrer Benommenheit zu – und ihrer Wut, die sich ganz auf Peter Frye konzentrierte.

Und auf Frankie Ortega, der nichts unternommen hatte, um den brutalen Colorado Raper aufzuhalten. Dafür half er ihr jetzt auf die Beine. Immerhin. Gnade fand er deshalb trotzdem nicht vor ihren Augen.

»Eins sag ich dir, Ortega«, knurrte sie und biss die Zähne zusammen, als der Schmerz in ihrem Hinterkopf sie wieder auf die Bretter schicken wollte.

Er sah sie groß an.

»Du entkommst mir nicht«, sagte sie, als es wieder ging. »Du zahlst für das, was du Judy angetan hast …«

Damit rammte sie ihm die Faust unters Kinn. Er verdrehte die Augen und fiel um. Kristin rannte aus dem Zimmer. Oder versuchte zu rennen. Zunächst wankte sie wie betrunken. Erst als sie die Aufzüge erreichte, konnte sie sich gerade halten. Und als sie im Erdgeschoss aus der Kabine trat, fühlte sie sich wenigstens einigermaßen wieder fit. Wenn sie den Begriff großzügig auslegte.

»Was ist passiert?« Ihr früherer Mitschüler Jim, jetzt Cop in Denver, kam auf sie zu. Offenbar sah sie deutlich schlechter aus, als sie sich fühlte.

Sie klärte ihn mit wenigen Worten über die Situation auf.

»Weit kann er nicht sein«, meinte Jim.

Sie liefen aus dem Gebäude. Ihr Blick fiel auf den Parkplatz. Nur eine Handvoll Autos hatte das Feuer vorhin nicht zerstört. Eines davon fuhr gerade mit wedelndem Heck durch aufstiebenden Schnee davon.

»Das ist er!«, rief Jim.

»Ich habe eine Idee«, sagte Kristin. »Komm mit.«

Sie steuerte den Geräteschuppen an.

*

»So, fertig«, schnaufte Cotton.

Er hatte Paul Rozanski verarztet, so gut es mit dessen in Fetzen gerissener Kleidung ging, und auch den jungen Mann und die – wie er wusste – fast auf die Minute genau gleichaltrige Frau verschnürt und deren Verletzungen einigermaßen versorgt. Keiner von ihnen würde daran sterben, auch die Frau nicht, der er den Ellbogen zerschossen hatte. Daraufhin hatte sie das Messer verloren, und der Rest war für Cotton Formsache gewesen. Die Kleine mochte eine Mörderin sein. Aber eine Kämpferin war sie nicht.

Er konnte sich denken, wer sie und der Junge waren. Die Unterhaltung mit Kristin McCullen vorhin in Rozanskis Zimmer war wegen der drängenden Zeit zwar kurz, aber ungemein aufschlussreich gewesen. Wenn man eins und eins zusammenzählen konnte.

Sein Blick schweifte noch einmal über das Bild des Grauens auf der Bühne des alten Bald Mountain Hotels – er sah die Verletzten, den toten Johnny Housemann, den verbrannten Leichnam Alan Silvas. Der Kopf, der auf dem Pfahl gesteckt hatte, mochte Chad Conways gewesen sein; auch die Frage war noch zu klären. Und die Knochen, die am letzten – oder am ersten – Pfahl baumelten, waren wohl die von Tommy Banks, die die Mörder aus dem Grab geholt hatten, damit alle Täter von einst hier versammelt waren und ihre Schuld endlich preisgegeben werden konnte.

Cotton drehte sich seufzend um. Es waren da in der Tat noch viele Fragen offen. Und wie er solche Fälle kannte, würde es auf einige wohl nie eine Antwort geben.

Er ging hinaus. Das Feuerwerk, das die Mörder gezündet haben mussten, war vorüber. Aber es hatte seinen Zweck erfüllt. Vom neuen Hotel her kamen erste Neugierige in diese Richtung. Man hatte sie herlocken wollen, um ihnen die Täter von damals zu präsentieren und das furchtbare alte Geheimnis zu lüften.

»Ist ein Arzt unter Ihnen?«, fragte Cotton, als er den Leuten entgegenging.

»Ich bin Krankenpfleger«, meldete sich jemand.

»Da drinnen sind drei Personen, die Hilfe brauchen.« Cotton wies mit dem Daumen über die Schulter. Er warnte den Mann, die Gefesselten nicht zu befreien, und erntete einen verständlicherweise sonderbaren Blick. »Und erschrecken Sie nicht … es sieht da ein bisschen unordentlich aus. Ich bin nicht mehr zum Aufräumen gekommen.«

Cotton ging weiter. Er wollte zu Kristin McCullen. So weit kam er nicht.

Vor ihm schrien Leute auf, warfen sich beiseite.

Im nächsten Moment jagte mit aufgeblendeten Scheinwerfer ein Pkw auch auf ihn zu!

Er schmiss sich nach links in den Schnee. Der Wagen schlitterte, in eine weiße Wolke gehüllt, rechts um die Kurve, die zur Straße hinunterführte.

Für einen Sekundenbruchteil hatte Cotton einen Blick auf den Fahrer erhascht.

Peter Frye?

Was war da passiert? Er schaute zum neuen Hotel hoch. Von dort schoss ein weiteres Scheinwerferpaar auf ihn zu. Das eines Schneepflugs, wie er erkannte. Das bullige Fahrzeug hatte vorhin im Geräteschuppen in der Nähe des Parkplatzes gestanden.

Jetzt sah er in der Fahrerkabine Jim, den schwarzen Cop aus Denver, und am Steuer …

»Kristin!«

Sie hörten und sahen ihn nicht. Oder sie verzichteten darauf, ihn mitzunehmen. Weil sie keine Sekunde verlieren wollten auf der Jagd nach Peter Frye.

Cotton rannte in den Wald, fand seinen geklauten Ford Explorer wieder, in dem es immer noch nach Leiche stank. Er drehte den Zündschlüssel, der steckte, und rangierte den Wagen mühsam zwischen den Bäumen hindurch auf die Straße.

Dann schloss er sich der selbstmörderischen Hatz den Berg hinunter an.

*

Kurz vor Mitternacht …

Er holte nicht auf, hatte auf dem Weg aus dem Wald zu viel Zeit verloren. Da war der Vorsprung von Frye im Pkw und Kristin mit Jim im Schneepflug bereits zu groß. Nur ein einziges Mal sah er ihre Heckleuchten hinter einer Kehre der abschüssigen Serpentinenstraße verschwinden.

Es war Irrsinn, die Fahrt zu wagen. Ein ums andere Mal schrammte Cotton nur haarscharf am Abgrund vorbei, wenn er auf der pulvrig zugeschneiten Straße ins Schlittern geriet. Und nur die wenigsten Male verdankte er es seinem fahrerischen Geschick, dass er nicht abstürzte. Meistens war es pures Glück. Oder ein Wunder.

Aber die Wunder waren gezählt in dieser Nacht und das Glück nicht unerschöpflich.

Hinter der nächsten Kurve war es aus.

Nicht für Cotton, aber …

Eine breite Schneise im Schnee führte auf den Straßenrand zu, durch die geborstene Leitplanke hindurch, jenseits davon endete sie im Nichts. Die Schneedecke über dem weiteren Verlauf der Fahrbahn war unberührt. Weder Peter Fryes Wagen noch der Schneepflug hatte dort Spuren hinterlassen. Beide waren in die Tiefe gestürzt.

Cotton bremste, rutschte ebenfalls auf den Abgrund zu. Konnte schon hinunterschauen in den scheinbar bodenlosen schwarzen Schlund. Er schien fürs Erste satt zu sein. Cotton wollte er jedenfalls nicht haben.

Er stieg aus, ließ die Tür offen, trat bis an den Rand des Abbruchs. Seine Sohlen drückten den aufgewühlten Schnee knirschend nieder. In der Finsternis unter ihm regte sich nichts. Nur weiße Flocken verschwanden darin, im Licht der Scheinwerfer funkelnd wie erlöschende Sterne in der Nacht.

Dann griff eine schwarze Hand aus der Dunkelheit empor und krallte sich zwischen Cottons Füßen in den Schnee.

Erschrocken bückte er sich und half Jim, dem Polizisten aus Denver, herauf.

Er fragte nichts, Jim sagte nichts. Ein Blick in die großen Augen des Cops genügte Cotton.

Schneeflocken schmolzen auf Cottons Gesicht, während er den Blick starr nach unten richtete. Als könnte sich dort doch noch etwas regen. Jim schüttelte stumm den Kopf.

Aus dem Abgrund drangen verrauschte Feuerwerksgeräusche und Glockenläuten leise zu ihnen herauf. Der Aufprall musste einen Impuls in der Elektronik eines der Fahrzeuge ausgelöst und das Radio eingeschaltet haben.

Ein Chor stimmte knisternd das traditionelle Abschiedslied »Auld Lang Syne« fürs alte Jahr an. Es klang, als sängen die Geister dieser Nacht selbst:

Should auld acquiantance be forgot

And never brought to mind?

Should auld acquaintance be forgot,

And days of auld lang syne?
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Jetzt …

»Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter ist frappant«, stellte Les Bedell fest.

Cotton, der neben ihm durch den Einwegspiegel in das andere Zimmer hinüberschaute, nickte. Er hatte sich noch vor Ort zusammenreimen können, wer das Mädchen und der Junge waren. Kurz bevor er sich auf die Suche nach Paul Rozanski gemacht hatte, war Kristin McCullen mit einigen Details herausgerückt, die wie die fehlenden Stücke eines Puzzles in das Bild gepasst hatten, das sich Cotton in der Ruine des alten Hotels letztlich präsentiert hatte.

Der junge Mann und die junge Frau waren Bruder und Schwester, Zwillingsgeschwister – die Kinder von Judy Mitchell, dem Mädchen, das vor zwanzig Jahren an dieser Stelle vergewaltigt worden war. Von sieben fiesen Kerlen, die sich für glorreich hielten.

Einer der Täter, Tommy Banks, hatte sich am Tag nach dem Verbrechen umgebracht. Banks’ Freitod hatte als Geständnis gegolten, man hatte am Opfer auch nur seine DNA gefunden, dem miesen Sack war nämlich das Kondom gerissen – und so war er nach seinem Tod auch noch Vater von Zwillingen geworden. Judy Mitchells Schwangerschaft war von ihrer Familie, die nur noch aus ihren Großeltern bestanden hatte, geheim gehalten worden, ebenso die Geburt der Zwillinge. Kristin McCullen hatte nur deshalb davon gewusst, weil sie Judy noch lange besucht hatte. Bis Judys Kinder alt genug gewesen waren, um ihr Gesellschaft zu leisten …

Wie die beiden zu Mördern geworden waren, warum sie einen Plan geschmiedet hatten, ihre Mutter zu rächen, das wusste Cotton nicht. Das Rätsel mussten die Psychologen lösen. Er war allerdings gespannt darauf, es zu erfahren.

»Richtig unheimlich find ich diese Ähnlichkeit«, sagte Cotton. »Hat den Jungs sicher einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Sie müssen Myriam ja für Judy gehalten haben«, sagte er. Es klang nicht triumphierend, nicht zufrieden. Es klang … wie gar nichts. So eben, wie er sich fühlte.

»Wenn sie sich ihnen so gezeigt hat«, schränkte Bedell ein. »Ich vermute ja, dass sie beide eine Teufelsmaske trugen. Das würde eher ins Muster passen, wie ich es mir vorstelle. Weil die Täter auch Masken trugen und alle gleich aussahen. Deshalb wusste Judy wahrscheinlich auch ihre genaue Zahl nicht. Aber Chad Conway muss sie irgendwie erkannt haben, deshalb konnten Myriam und Max mit ihm den Anfang machen. Vielleicht ist ihm die Maske verrutscht, als er Judy …«

»Das herauszufinden, ist Ihr Job, Doc«, unterbrach Cotton den Psychologen. Er wollte nicht mehr über die alte Geschichte reden. Sie ging ihm schon viel zu lange und zu sehr im Kopf herum und war ja doch nicht mehr zu ändern.

»Die Frage steht auf meiner Liste ziemlich weit unten. Mich beschäftigen andere Dinge. Und in erster Linie geht es mir natürlich um das Wohl meiner Patienten.«

Bedell hatte die Familie Mitchell – Mutter Judy und ihre 19-jährigen Kinder Myriam und Max – aus Colorado hierhergeholt. Er hatte seinen ganzen Einfluss geltend gemacht und viele Gefallen, die ihm Leute an verantwortlichen Stellen schuldig gewesen waren, eingefordert.

Cotton glaubte ihm, dass ihm die drei Menschen am Herz lagen und dass ihn nicht nur ihr besonderer, vielleicht einzigartiger Fall interessierte.

Ein Vergewaltigungsopfer hatte jahrelang kein Wort gesprochen. Und sich dann, irgendwann, ihrer Tochter gegenüber geöffnet, die ihr ähnlich sah wie ein Spiegelbild. Bedell war der Ansicht, diese Ähnlichkeit habe Judy getriggert. Es müsse für sie gewesen sein, als spreche sie mit sich selbst. Ihr Herz hatte sich geöffnet, ihre Zunge gelöst – und Myriam Mitchell, die ihre Mutter im Heim regelmäßig besuchte, hatte die Leidensgeschichte ihrer Mom zu hören bekommen. Immer und immer wieder. Bis Judy sie sich gewissermaßen von der Seele geredet hatte – bis sie ihren Schmerz abgeladen hatte … auf ihre Tochter.

Das war Wahnsinn, fand Cotton. In jeder Hinsicht. Vor allem, wenn man bedachte, dass auch Max, der Zwillingsbruder von Myriam, mit hineingezogen worden war.

»Sie konnte das alles ihrerseits nicht alleine ertragen und hat einen Teil auf Max abgewälzt«, meinte Bedell. Wie das genau geschehen konnte, sei noch zu ergründen. Aber man könne es sich vielleicht so vorstellen, dass Judy Mitchell auf ihre Kinder projiziert worden sei und sich dabei aufgesplittet habe: Myriam wurde ihr Geist und Wille, Max der Körper, die Kraft.

»Allerdings dominierte der Geist den Körper nicht völlig«, sagte Bedell. »Max mag zwar auf seine Schwester gehört haben, aber er hatte auch noch einen eigenen Willen und widersetzte sich ihr bisweilen. Sonst hätte er Sie, Jeremiah, auf der Stelle erschossen, als sie es von ihm verlangte.«

»Was bin ich doch für ein Glückspilz«, erwiderte Cotton gallig.

»Aber vielleicht«, Bedell hob die Schultern, »war alles auch ganz anders. Wir werden sehen …«

»… oder auch nicht, richtig?«

»Sie sagen es.«

»Ihren Job möchte ich nicht haben, Doc.«

»Für den würden Sie auch nicht taugen, Cotton.«

Wie auf ein Stichwort hin wandten sie sich von der Scheibe ab und gingen ein paar Schritte den Gang entlang. Sie befanden sich in der geschlossenen Abteilung des renommierten alten Rosefield Centers. Es war kathedralenhaft still um sie herum. Nur das Echo ihrer Schritte hallte von den Wänden wider.

»Wie sieht’s mit meinem Job aus, Doc? Tauge ich für den noch?«, fragte Cotton nach einer Weile.

»Das war eine harte Nacht da in den Rocky Mountains«, sagte Bedell.

»Allerdings. Und die Erfolgsrate war lausig.« Cotton fror immer noch, wenn er an all die Toten dachte und daran, wie wenig er eigentlich erreicht hatte. Ja, gut, Rozanski und Ortega würden für die Vergewaltigung von Judy Mitchell angeklagt werden. Aber er konnte sich leider vorstellen, wie viel dabei herauskommen würde … Und der Colorado Raper war praktisch nebenbei zur Rechenschaft gezogen worden.

Aber um welchen Preis? Cotton dachte an Kristin McCullen und musste schlucken.

»Wer nach so einer Nacht nicht wenigstens ein bisschen an sich zweifelt, der ist eine Maschine, kein Mensch«, meinte der Psychologe.

»Und was heißt das?«

»Sie sind ein guter Mensch, Jeremiah.«

»Aha.«

»Und gute Menschen sind in meinen Augen die besten Polizisten und Special Agents.«

»Also …«

»Gehen Sie wieder an die Arbeit, Cotton. Es gibt viel zu tun für Männer wie Sie.«

»Danke, Doc.«

»Cotton?«

Er drehte sich noch einmal um.

»Seien Sie vorsichtig in dem Zoo da draußen.«

Cotton grinste. »Das wollten Sie schon immer mal sagen, nicht?«

Bedell zwinkerte ihm zu. »Japp.«

ENDE


In der nächsten Folge

Ausgerechnet am Valentinstag feiert ein Killer seinen ganz persönlichen Tag des Hasses: Als die scheinbar willkürlich ausgesuchten Opfer per E-Mail eine Animation mit einem bluttriefenden Veilchenstrauß zugeschickt bekommen, glauben sie noch an einen Scherz. Ein paar Stunden später sind sie tot.

Der Killer nennt sich selbstherrlich Valentine Blood – Lordmaster of Hate. Mit jedem Valentinstag steigt die Zahl seiner Opfer rasant. Die Special Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker setzen sich auf die Spur des mysteriösen Mörders. Doch die Zeit spielt gegen sie. Denn je näher der Valentinstag heranrückt, desto mehr Opfer erhalten seine zynische E-Mail-Botschaft – und stehen damit auf der Todesliste!

Cotton Reloaded: Blutiger Valentin (Serienspecial)
von Alfred Bekker

COTTON RELOADED SERIENSPECIAL: Hochspannung pur zum Valentinstag! Erhältlich als eBook und Audio-Download.
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